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Das Buch
Bernried am Starnberger See, 1940: Die Söhne der Familien von Falkenbach und Lehmann stehen vor der Einberufung in die Wehrmacht. Auf verschiedenen Wegen versucht allen voran Paul-Friedrich von Falkenbach zu verhindern, dass sie im Krieg kämpfen müssen. Gustav tritt eine Stelle als Arzt in einer Heilanstalt an. Leopold Lehmann, mittlerweile als Leiter des Familienbetriebs eingesetzt, scheint unabkömmlich zu sein. Aber seine Freude über diese vermeintliche Lösung hält nicht lange an. Seine Frau Irma hat sich entschieden, ihn endgültig zu verlassen. Doch wird er die Trennung akzeptieren?
Niemand in der Familie ahnt, dass sich Wilhelmine von Falkenbach auf den Weg in Richtung Widerstand begeben hat. Ihr Vater Paul-Friedrich muss genau wie sein bester Freund Wilhelm erkennen, dass sein Einfluss auf die politischen Entscheidungsträger schwindet. Wo stehen die Familien, und welche Gefahr droht ihnen?
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Für Diana! Die meine Falkenbachs mit mir durch die Zeit trägt
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PROLOG
Auf dem Anwesen der Familie von Falkenbach bei Bernried am Starnberger See, 5. Februar 1940
Die Erkenntnis, dass die Menschen einfach nicht aus der Geschichte lernen, ist bitter.
Johannes Lehmann
Nun war es fünf Monate her, dass Hitler mit seinen Truppen in Polen eingefallen war und damit das Land kaum etwas mehr als zwanzig Jahre nach dem letzten Krieg in einen neuen getrieben hatte. Johannes machte es noch immer fassungslos. Er konnte einfach nicht begreifen, wie irgendjemand diesem Mann zu folgen bereit war und wie man überhaupt willens sein konnte, zu den Waffen zu greifen, hatte doch jeder in den Jahren von 1914 bis 1918 entweder Familienangehörige oder Freunde verloren oder aber das Leid, das der Verlust geliebter Menschen bedeutete, bei jemand Nahestehendem erlebt. Und selbst die Männer, die heimkehrten, waren nicht mehr dieselben wie vor der Zeit, in der man sie gezwungen hatte, das Leben anderer auszulöschen. Warum schien sich daran nur niemand zu erinnern? Johannes war es unbegreiflich.
Er hatte sich auf den kleinen Baumstamm in der Nähe der alten Hütte gesetzt, die auf dem früheren Liebermann-Grundstück am Ufer des Starnberger Sees stand und in der er sich immer mal wieder mit Wilhelmine traf. Von hier aus konnte er weit übers Wasser blicken, war andererseits aber durch die Büsche, die rechts und links von ihm über die Jahre erheblich in die Höhe gewachsen waren, nicht ohne Weiteres auszumachen.
Ein gutes Stück entfernt, dort, wo der See sich in Richtung Tutzing zog, konnte er mehrere Frauen erkennen, die die dünne Eisschicht am Ufer des Sees aufgehackt und zwei Boote zu Wasser gelassen hatten, mit denen sie in die Mitte des Sees ruderten. Dort angekommen, warfen sie Angeln aus, hockten dann zusammengekauert in der Kälte und hofften, ein paar Fische aus dem See zu ziehen, damit sie für ihre Kinder etwas zu essen hatten. Gewiss hätten ihre Männer, die Berufsfischer und Ernährer ihrer Familien waren, ihnen sagen können, dass ihr Unterfangen so, wie sie es angingen, zum Scheitern verurteilt war. Aber ihre Männer waren ja nicht da, sondern an der Front, wo sie statt ihrer Netze und Angelruten nun Gewehre in den Händen hielten, um Menschen zu töten, statt ihrem Beruf nachzugehen und für den Lebensunterhalt ihrer Familien zu sorgen. Oder aber sie starben und kehrten niemals wieder heim. Womöglich waren einige der jungen Frauen dort draußen, die einander zu helfen versuchten, um am Ende zumindest mit einem kleinen Fang nach Hause zu gehen, bereits Witwen, ohne es zu wissen.
Johannes atmete tief durch, um der Übelkeit, die bei diesen Gedanken in ihm aufstieg, Herr zu werden. Dann reckte er den Kopf, als er eine rasche Bewegung wahrnahm. Eine der Frauen war aufgestanden und hatte offenbar das Gleichgewicht verloren, denn in Sekundenschnelle war sie ins Wasser gestürzt, und die anderen bemühten sich nun mit vereinten Kräften, sie wieder ins Boot zu ziehen. Das Wasser war eiskalt und schmerzte auf der Haut wie Nadelstiche. Johannes wusste es nur zu gut, hatte er doch, bevor er zu seiner Familie zurückgekehrt war, selbst das Leben eines Fischers geführt und manchen Abend seine Hände vor Kälte nicht mehr gespürt, wenn er sein Tagwerk vollbracht hatte. Da war es ungefähr Oktober gewesen, also längst nicht so kalt wie jetzt im Februar. In den Wintermonaten tauchten die Fische eh in größere Wassertiefen ab, und das Fischen hatte keinen Sinn mehr. Vermutlich wussten dies auch die Frauen dort in den Booten, doch ihre Verzweiflung war so groß, dass sie es dennoch versuchten, in der bangen Hoffnung, vielleicht doch einige wenige Fische aus dem See zu holen.
Johannes atmete erleichtert auf, als er sah, dass es den anderen Frauen gelungen war, ihre Leidensgenossin wieder ins Boot zu ziehen. Sofort holten dann alle in diesem Boot ihre Angeln ein und ruderten zurück an Land. Die Frauen in dem zweiten Boot harrten weiter in der Kälte aus.
Johannes beobachtete sie noch eine Weile, dann stand er auf.
Er würde lieber sterben, als je wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen und auf jemanden anzulegen. Er wollte niemandem das Leben nehmen. Er wollte vielmehr helfen, dass die, die hier am See wohnten, ihre Kinder versorgen konnten.
Johannes blickte nachdenklich übers Wasser und fasste in diesem Moment den Entschluss, nicht länger tatenlos zuzusehen, wie die, die ihre Kinder ernähren mussten, sich aus ihrer Notlage heraus in Lebensgefahr brachten. Er würde nicht allen helfen können, aber immerhin einigen. Und wenn es am Ende auch nur ein einziges Kind war, dem es durch sein Handeln besser ging, dann hatte er, wie er fand, schon sehr viel erreicht.



1. KAPITEL
Für einen klar denkenden Menschen ist es nahezu unmöglich, die Schritte eines Despoten vorauszuahnen. Denn dieser wird niemals wirklich logisch handeln.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Nun war es also so weit. Soeben hatte er eine Nachricht seines Spitzels Reinhard Willmer erhalten, in der das stand, wovor Paul-Friedrich sich seit dem Tag von Hitlers Überfall auf Polen fürchtete: Der Marschbefehl an die Front für die Jahrgänge, zu denen Gustav, Ferdinand und Leopold gehörten, stand unmittelbar bevor. Paul-Friedrich atmete tief durch, legte das Papier auf den Schreibtisch, öffnete die Schublade und nahm sich eine Pervitin-Tablette aus dem Röhrchen. Kurz zögerte er, dann nahm er sich noch eine zweite. Er musste denken, planen, handeln.
Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. Wie stellte sich die Situation dar, was musste er tun? In Gedanken tauchten die Gesichter Gustavs und der Lehmann-Söhne vor ihm auf. Um Ferdinand musste er sich nicht sorgen, der war mit seiner noch weiter gesteigerten Waffenproduktion hier vor Ort viel wertvoller für Hitler als an der Front. Und vermutlich galt das Gleiche für Leopold, dem Wilhelm kurz nach Hitlers Überfall auf Polen die alleinige Führung der früheren Topf- und Pfannenfabrik übertragen hatte, um einer Einberufung vorzubeugen. Doch sein eigener Sohn Gustav? Der war Arzt und damit geradezu prädestiniert, einberufen und an die Front geschickt zu werden. Allein beim Gedanken daran überlief Paul-Friedrich eine Gänsehaut. Denn eines stand für Paul-Friedrich unverrückbar fest: Wenn er nicht verhinderte, dass sein Sohn in den Krieg ziehen musste, würde Gustav an der Front sterben. Denn nichts lag dem jungen Arzt ferner, als Menschen zu verletzen oder gar zu töten, ja vermutlich würde er sogar mit dem Gewehr in der Hand noch das Gespräch mit einem feindlichen Soldaten suchen, statt abzudrücken.
Zwar waren Ärzte vor allem für die Versorgung der Verwundeten zuständig und standen somit nicht in vorderster Linie, doch auch bei seinem eigenen Einsatz im Krieg waren Ärzte zu Tode gekommen, daran erinnerte Paul-Friedrich sich nur zu genau. Der Krieg hatte eben seine eigenen Regeln. Oder genau genommen gar keine, er war nichts als sinnlos.
Paul-Friedrich schaute zum Fenster hinaus. Die große Traubeneiche, die er von hier aus sehen konnte, würde in Kürze ihre Blätter verlieren. Er mochte diesen Baum. Nicht nur, weil er schon dort gestanden hatte, solange er denken konnte. Es war vielmehr der Gedanke, dass diese Eichenart sich von anderen Bäumen abhob. Während die meisten anderen im Herbst ihre Blätter fallen ließen, hielt die Traubeneiche dem Winter stand und wechselte erst, wenn das Frühjahr nahte, das Blätterkleid. Dieser Baum dort vor seinem Fenster war anders als die anderen, weigerte sich, das, was die Natur als Gesetz vorschrieb, zu akzeptieren. Irgendwie fühlte es sich für Paul-Friedrich an, als stünde die Traubeneiche genau aus diesem Grund dort, und er blickte auf sie, weil er und dieser Baum etwas gemeinsam hatten. Wie dieser Baum, so weigerte auch er sich, die Gegebenheiten zu akzeptieren und sich wie all die anderen anzupassen. Der Gedanke gefiel ihm, hatte ihm schon immer gefallen. Und gerade jetzt spürte er wieder deutlich, dass es an ihm war, die Dinge so zu lenken, dass alles gut wurde, und damit die zu beschützen, die er liebte.
Er setzte sich aufrecht hin, griff zum Telefonhörer und ließ sich mit der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar verbinden. Als sich dort ein junges Fräulein meldete, nannte Paul-Friedrich seinen Namen und bat darum, Dr. Hermann Pfannmüller sprechen zu dürfen.
»Einen Augenblick bitte«, sagte das Fräulein, dann hörte Paul-Friedrich ein Knacken und gleich darauf die Stimme Pfannmüllers:
»Herr von Falkenbach! Welche Freude, von Ihnen zu hören!«
»Aber bitte, waren wir nicht beim Du?«, fragte Paul-Friedrich, wohl wissend, dass es nicht stimmte.
»Gewiss, ich bin wohl noch nicht ganz wach«, lachte Pfannmüller auf. »Paul-Friedrich, wollte ich natürlich sagen.«
»Hermann, wie geht es dir? Ich hoffe, du bist bester Gesundheit?«
»Selbstverständlich. Wer von so viel Krankheit umgeben ist, der weiß das eigene Wohlbefinden noch mehr zu schätzen.« Wieder lachte Pfannmüller auf. »Und du? Ist alles in Ordnung bei euch?«
»Aber ja. Wir haben ja unseren eigenen Mediziner in der Familie, der schon dafür Sorge trägt.«
»Wie geht es deinem Sohn Gustav denn?«
»Es könnte ihm nicht besser gehen. Nicht mehr lange, dann wird er Vater.«
»Wirklich? Ach, das freut mich aber. Ein gesundes Kind ist ein Segen.«
»Es ist unser erstes Enkelkind. Wir freuen uns wirklich sehr. Meine Dorothea kann es kaum noch erwarten. Du weißt ja, wie die Frauen sind.« Paul-Friedrich machte eine kurze Pause. »Doch ich muss dir gestehen, ich mache mir auch gewisse Sorgen.«
»Sorgen? Weshalb denn?«
»Nun, wir wissen ja beide, wie die Zeiten sind. Gustav wartet nur auf den Einberufungsbescheid, um dann seinen Dienst für unser Land zu tun. Gewiss wird er seine Sache gut machen. Doch er wird seine Praxis aufgeben müssen, die er mit so viel harter Arbeit aufgebaut hat. Vor allem aber bricht ein Teil der medizinischen Versorgung hier in Bernried weg.«
»Habt ihr dort sonst keine Ärzte?«, fragte Pfannmüller.
»Nun ja, solche, die mal Ärzte waren, würde ich sagen. Das sind keine Männer wie du und ich, Hermann, die die Dinge angehen und etwas zum Besseren wenden wollen. Sie leisten Dienst nach Vorschrift, das ist alles.«
»Ich kenne solche Kollegen«, brachte Pfannmüller mit deutlicher Geringschätzung hervor.
»Nun, eben aus diesem Grunde wollte ich dich um deinen Rat und womöglich auch deine Hilfe bitten, mein Freund.«
»Ich höre.«
»Kennst du womöglich jemanden, der Gustavs Praxis während seines Einsatzes an der Front weiterführen könnte? Einen fähigen Mediziner, der sich um die Leute hier kümmern könnte?«
»Hm …«, überlegte Pfannmüller.
»Weißt du, Gustav hat ja auch nach seinem Einsatz noch genug Zeit, sich weiterzubilden und dann seiner eigentlichen Bestimmung zu folgen. Womöglich ist die Unterbrechung seiner Arbeit vor Ort sogar von Vorteil.«
»Wie meinst du das?«, hakte Pfannmüller nach.
»Nun, du hast ja Gustav kennengelernt und ich denke, auch sehr genau heraushören zu können, dass er sich am liebsten spezialisieren möchte.«
»Und worauf?«
»Nun, zunächst ging es wohl um Suchtkrankheiten. Nun jedoch, womöglich weil er selbst Vater wird, hat er sich vor allem mit Erbschäden beschäftigt und damit, welche Nervenleiden die Ursache für andere körperliche Beschwerden sind.«
»Also genau meine Fachgebiete«, fasste Pfannmüller zusammen.
»Wirklich? Hattest du denn je mit Suchtkranken zu tun? Von deiner Arbeit mit Nervenkranken wusste ich, doch das ist mir neu«, log Paul-Friedrich, der den Werdegang Hermann Pfannmüllers genau studiert hatte und ihn in- und auswendig kannte.
»Tatsächlich habe ich früher fast ausschließlich mit Suchterkrankungen zu tun gehabt«, klärte Pfannmüller auf.
»Wirklich? Na, das nenne ich einen Zufall«, heuchelte Paul-Friedrich. »Aber zurück zu meiner Frage: Kennst du jemanden, der Gustav in seiner Praxis für eine Weile ersetzen könnte? Es wäre ja nur für eine gewisse Zeit. Oder aber auch länger, wenn Gustav seiner Berufung folgt und, so wie es für mich den Anschein hat, einen ähnlichen Weg einschlägt wie du, mein Freund.«
Einen Moment antwortete Pfannmüller nicht. Dann sagte er: »Mir kommt da gerade noch ein ganz anderer Gedanke.«
»Ach ja? Welcher denn?« Paul-Friedrich war gespannt, ob Pfannmüller der Fährte, die er gelegt hatte, folgen würde.
»Wie viel ist denn bei deinem Gustav in der Praxis zu tun? Ich meine, muss er jeden Tag dort sein?«
»Ohne Schlechtes darüber äußern zu wollen, muss ich dir gestehen, dass die Praxis längst nicht so läuft, wie man es sich wünschen würde. Die Leute überlegen es sich in diesen Zeiten zweimal, ob sie zum Arzt gehen, wenn sie nur kleinere Beschwerden haben. Im Grunde würde es reichen, wenn die Praxis an zwei Tagen die Woche einen Arzt in Präsenz hätte«, antwortete Paul-Friedrich. »Wieso? Kennst du jemanden, der einspringen könnte?«
»Ja, Gustav selbst.«
Paul-Friedrich lächelte zufrieden. »Wie meinst du das?«, fragte er dennoch, genau wissend, dass sein Plan aufging.
»Ganz einfach. Es gibt viele Arten, für sein Land einzustehen und dem Führer zu dienen«, erklärte Pfannmüller. »Und ohne zu dick auftragen zu wollen, kann ich wohl behaupten, dass dem Führer meine Arbeit hier überaus wichtig ist.«
»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst …«, log Paul-Friedrich.
»Ganz einfach. Wenn nun Gustav vier Tage die Woche hier bei mir arbeiten und damit seinen Dienst am Vaterland leistet, könnte er immer noch an zwei oder gar drei Tagen in der Woche, je nachdem, wie viel er arbeiten will, seine Praxis öffnen.«
Paul-Friedrich legte eine bedächtige Pause ein. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Mensch, Hermann, das würdest du für Gustav tun?«
»Ich bitte dich, Paul-Friedrich. Das Land kann froh sein, einen jungen Mann wie Gustav für eine so große Sache zu gewinnen.«
»Wirklich, ich bin sprachlos«, ließ Paul-Friedrich vernehmen.
Pfannmüller lachte jovial. »Das Beste wird sein, dein Gustav vereinbart einen Termin bei mir. Ich würde mich freuen, ihm unsere großartige Arbeit zu zeigen und ihn dafür zu gewinnen. Dann könnten wir zwei Fliegen, ach was sage ich, ein Dutzend Fliegen mit einer Klappe schlagen.«
»Hermann, ich stehe in deiner Schuld. Ich werde gleich mit Gustav sprechen. Er wird sich umgehend mit dir in Verbindung setzen.«
»Ist gut, Paul-Friedrich. Richte ihm einen Gruß aus. Ich freue mich, wenn er sich meldet.«
»Dann auf Wiederhören, mein Freund. Hoffentlich auf bald einmal.«
»Ja, auf bald, Paul-Friedrich.«
Er hörte ein Klicken. Pfannmüller hatte eingehängt. Paul-Friedrich legte lächelnd den Hörer auf die Gabel zurück. Alles war genau so gelaufen, wie er es beabsichtigt hatte. Wie immer. Er sah wieder zum Eichenbaum und schmunzelte. Ganz recht. Auf Gut Falkenbach bestimmte immer noch er, was geschah, genau wie die Eiche nur dann ihre Blätter abwarf, wenn sie selbst es entschied. So und nicht anders war es immer gewesen und würde es auch bleiben – in der Demokratie genau wie unter einem Despoten.
Paul-Friedrich erhob sich von seinem Schreibtischsessel und hielt sich kurz am Tisch fest, um auf seiner Prothese festen Stand zu finden. Dann nahm er den edlen Gehstock, den er zu seinem letzten Geburtstag erhalten hatte, machte die wenigen Schritte bis zur Tür, verließ sein Arbeitszimmer und trat in den Korridor. Er ging zum Wohnzimmer, wo Dorothea am Fenster saß und sich zusätzlich die Stehlampe, die sonst neben der Couchgarnitur stand, herangezogen und angeschaltet hatte, um genug Licht für ihre Handarbeit zu haben. Im Türrahmen blieb er stehen. Einen Augenblick lang betrachtete er seine Frau, deren Haarfarbe noch dieselbe war wie früher, nur dass sie jetzt Herrn Sulzbach, dem örtlichen Friseur, zu verdanken war und nicht mehr der Natur. Dorothea war fünf Jahre jünger als er und feierte dieses Jahr ihren sechsundfünfzigsten Geburtstag. Eigentlich kein Alter, wie er fand. Doch seine Frau schien sich über Gebühr in der Rolle der werdenden Großmutter zu gefallen und strickte auch jetzt schon wieder an einem Jäckchen, dem bestimmt schon zehnten seiner Meinung nach, während Paul-Friedrich sich sowohl beruflich als auch menschlich auf dem Zenit seines Lebens sah und das Großelterngehabe für ihn so gar nicht zu diesem Bild passen wollte. Er war zwar stets ein besonnener Mann gewesen, hatte sich keine Affären oder Ähnliches geleistet und im Grunde sein Leben lang nie über die Stränge geschlagen, da ihm ein solches Verhalten, wenn er es bei anderen Männern beobachtete, stets zuwider gewesen war. Doch in manchen Momenten, wie diesem beispielsweise, wenn er Dorothea in ihrem hochgeschlossenen, biederen Kostüm mit dem Strickzeug in der Hand am Fenster sitzen sah, nahm er sie als eine alternde Frau wahr, die nicht mehr an seine Seite zu passen schien. Zwar war sie sich in all den Jahren treu geblieben in ihrer zurückhaltenden, kultivierten Art. Doch was er früher als passend, weil der gesellschaftlichen Stellung entsprechend, empfunden hatte, sah er heute anders. Und das machte ihn nachdenklich, denn er fragte sich, aus welchem Grunde das, was er viele Jahre lang als angemessen betrachtet hatte, nun befremdlich auf ihn wirkte. Er wusste, dass er seiner Frau mit diesen Gedanken Unrecht tat. Sie hatte nichts falsch gemacht. Es ging hier, wie er soeben erkannte, auch gar nicht um sie, sondern vielmehr um ihn. Er hatte sich verändert; er war derjenige, der die Dinge immer häufiger hinterfragte. Er war jetzt sechzig Jahre alt, wurde im September einundsechzig. Auch wenn er nicht groß darüber gesprochen hatte, hatte ihm die Sechs vor der Null seinerzeit tatsächlich etwas ausgemacht. Er fühlte sich einfach nicht so alt. Andererseits stellte sich eben die Frage, wie man sich mit sechzig zu fühlen hatte. Oder auch mit siebzig oder achtzig, wenn man das Glück hatte, so alt zu werden.
Dorothea zuckte zusammen, als sie von ihrer Strickarbeit aufsah. »Paul-Friedrich, was stehst du denn da und starrst mich an?«
»Darf ich etwa nicht meine schöne Frau bewundern?«
»Ach, Paul-Friedrich, du alter Schmeichler.« Sie ließ die Nadeln auf den Schoß sinken und lächelte ihn glücklich an, worauf Paul-Friedrich sich vom Türrahmen löste und zu ihr hinüberging. »Das ist hübsch«, bemerkte er und deutete auf das Strickjäckchen.
Dorothea hielt es in die Höhe. »Ja, nicht wahr? Ich kann es auch kaum mehr erwarten.«
»Wo ist denn die werdende Mutter?«
»Sie hat sich noch ein Weilchen hingelegt«, antwortete Dorothea. »Auch wenn sie keinen besonders großen Bauch hat, macht ihr die Schwangerschaft zu schaffen.« Dorothea beugte sich weiter vor und fügte leise hinzu: »Ich glaube aber, vor allem im Kopf.«
»Was meinst du damit?«, fragte Paul-Friedrich.
Dorothea bedeutete ihm mit einer Handbewegung, noch näher zu kommen.
»Es sind nur Kleinigkeiten, weißt du? Doch wenn ich daran zurückdenke, an damals, als ich mit Gustav schwanger war, da habe ich mir oft ausgemalt, wie es wohl sein würde … Der Gedanke, mein Kind im Arm zu halten, zu sehen, wie es laufen lernt, sprechen, wie du und ich dafür sorgen würden, dass es ihm an nichts fehlt.«
Paul-Friedrich blickte seine Frau abwartend an, die nun den Kopf wiegte.
»All diese Vorfreude, die sehe ich bei Clara nicht«, stellte sie fest. »Wann immer ich sie darauf anspreche, macht es den Eindruck, als wolle sie überhaupt nichts davon wissen, wie ihre Zukunft mit dem Kind sich gestalten wird. Sie würgt jedes Gespräch darüber ab. Fast könnte man meinen …«, sie zögerte und senkte die Stimme noch mehr, »sie wolle es gar nicht haben.« Dorothea legte den Finger an ihre Lippen. »Aber pst, ich will nichts gesagt haben.«
Paul-Friedrich, der sich zu seiner Frau hinuntergebeugt hatte, richtete sich wieder auf.
»Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken«, befand er.
»Mag sein«, stimmte Dorothea zu. »Ich hoffe es sogar. Doch wenn ich bedenke, wie Irma damals mit Sophia war oder besonders Elisabeth mit ihrem Jojo. Das war völlig anders.«
»Die Menschen sind eben verschieden«, versuchte Paul-Friedrich, seine Frau zu beschwichtigen. »Und wenn wir ehrlich sind, war Clara nie ein besonders gefühlsbetonter Mensch.«
»Da hast du wohl recht«, sagte Dorothea. »Und ach, wenn sie das Kind erst einmal in den Armen hält, wird sich sowieso die ganze Welt für sie verändern.« Dorothea berührte in einer zärtlichen Geste die Hand ihres Mannes. »Weißt du noch damals, als Gustav auf die Welt kam und du ihn das erste Mal auf den Arm genommen hast?«
»Ich hatte Angst, etwas falsch zu machen und ihm Schaden zuzufügen«, erinnerte sich Paul-Friedrich und lächelte genau wie seine Frau. In diesem Augenblick spürte er, dass die Verbindung zwischen ihnen noch immer intakt war – sie ging wohl nur im Alltag etwas unter.
»Du und ihm Schaden zufügen«, erwiderte sie in gutmütigem Tonfall. »Du würdest ganz gewiss niemals etwas tun, das den Kindern schaden könnte, und sei es auch nur aus Versehen.« Sie sah ihn liebevoll an. »Eines habe ich immer gewusst: dass unseren Kindern nie etwas geschehen würde, solange du da bist.«
Ihre Worte berührten ihn. »Du hast recht«, bestätigte er. »Das würde ich nie zulassen.«
»Ich weiß. Du bist der beste Mann, den man sich nur wünschen kann. Und ich bin eine glückliche Frau, weil du der Vater meiner Kinder bist.«
Paul-Friedrich beugte sich wieder zu ihr hinunter, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Ich danke dir, meine Liebe.« Er richtete sich wieder auf. Der Blick auf seine Frau hatte sich während des kurzen Gesprächs, das sie geführt hatten, schon wieder verändert. Eben noch hatte er sie als zu alt, zu eingefahren und vor allem als zukünftige Großmutter wahrgenommen. Nun jedoch war da dieses Leuchten in ihren Augen, das ihre Bewunderung verriet und ihm das Gefühl gab, genau der zu sein, als der er gesehen werden wollte. Und zwar mit ihr an seiner Seite.
»Und eben deshalb, weil ich unsere Kinder immer beschützen werde«, kündigte er an, »gehe ich jetzt zu Gustavs Praxis und spreche mit ihm.«
»Und weshalb, wenn ich fragen darf?«
»Ich will noch nicht zu viel vorwegnehmen«, antwortete Paul-Friedrich. »Doch ich glaube, einen Weg gefunden zu haben, dass unser Sohn nicht an die Front geschickt wird.«
»Wirklich?«, entfuhr es Dorothea laut, und sie legte sich sogleich die rechte Hand auf die Brust, obwohl sie sonst nicht zu derartigen Gefühlsbezeugungen neigte.
»Ich denke schon.« Paul-Friedrich nickte, während sie seine Hand ergriff.
»Du bist der Beste, Paul-Friedrich.« Nun war sie es, die seine Hand küsste. »Du bist der Beste und wirst es immer sein.«
Er lächelte sie an. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mit Gustav gesprochen habe.«
»Tu das, mein Lieber.« Sie nahm ihr Strickzeug wieder zur Hand. »Und ich werde derweil dieses Jäckchen fertigstricken.«
Paul-Friedrich schenkte ihr noch ein Lächeln und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann ging er hinaus, nahm Schal und Mantel und verließ das Gutshaus.
Der Himmel war wolkenverhangen, und es war bitterkalt, als er vor die Tür trat und dann Stufe für Stufe und etwas zur Seite geneigt die Treppe hinabstieg, um sich am Geländer abstützen zu können. Unten angekommen, knöpfte er seinen Mantel zu, zog den Gürtel etwas fester und rückte auch seinen Schal noch einmal zurecht. Dann machte er sich auf den Weg zu Gustavs Praxis.
In einer Hinsicht hatte er Hermann Pfannmüller nicht belogen: Es kamen längst nicht mehr so viele Patienten zu Gustav wie vor dem Krieg. Sie lebten eben in unsicheren Zeiten. Hatten die Menschen zuvor noch mehr auf sich und ihre Beschwerden geachtet, richtete sich die Aufmerksamkeit nun eher auf die Versorgung der Familie. Viele wollten ihr Geld zusammenhalten und leisteten sich einfach keinen Arzt mehr. Zwar hatte Gustav noch immer Patienten. Doch das waren vor allem die, die tatsächlich keine andere Wahl hatten, als sich behandeln zu lassen; manchen ging es sogar so schlecht, dass die Therapie nur noch auf eine Linderung ihrer Schmerzen abzielte.
Paul-Friedrich war froh, dass er selbst, bis auf die Einschränkungen, die ihm durch seine Prothese auferlegt waren, keine weiteren Leiden zu beklagen hatte. Doch die Schmerzen, die mit seiner Kriegsverletzung verbunden waren, waren manchmal schier unerträglich. Aber er hatte ja neben dem Schmerzmittel, das Gustav ihm verschrieb, das er jedoch nur noch selten nahm, sein Pervitin, das nicht nur viel besser gegen die Beschwerden half, sondern ihm auch noch das Hochgefühl bescherte, das dazu beitrug, dass er sich besser konzentrieren konnte und Lösungen fand, auf die er, davon war er fest überzeugt, ohne die kleinen Pillen wohl nicht gekommen wäre. Doch natürlich durfte Gustav nichts von dem Pervitin erfahren. Dass sein Sohn dafür kein Verständnis haben würde, war Paul-Friedrich vollkommen klar.
Sein Blick fiel auf die Pferdestatue mit der wehenden Mähne, die seit seinem Geburtstag im September vergangenen Jahres auf einem Sockel auf dem Vorplatz des Hauses stand. Sie war ein Geschenk vom Führer persönlich zu seinem sechzigsten Geburtstag gewesen und von dem Bildhauer Josef Thorak eigens für Paul-Friedrich angefertigt worden. Eine Ehre, gar keine Frage. Und ein überaus passendes Geschenk, war Paul-Friedrich doch zeitlebens ein Pferdenarr und bis zu seiner Verwundung auch ein begeisterter Reiter gewesen. Nun hatte diesen Part Wilhelmine übernommen, und ihm blieb nur die Zucht und die Auswahl der Pferde. Doch seiner Leidenschaft für diese majestätischen Tiere tat dies keinen Abbruch. Er vermisste es, die Freiheit zu genießen, die er stets auf dem Rücken der Pferde verspürt hatte.
Er wandte den Blick ab und ging in ruhigen Schritten den Pfad entlang. Sein Personal hatte den Weg so gut vom Schnee befreit, dass man auch mit einem Auto passieren konnte, ohne ins Rutschen zu geraten.
Die klare Winterluft war herrlich, und er atmete immer wieder tief durch, bis ihm fast schwindelig davon wurde. Das Pervitin schien in seinen Adern zu pulsieren, und trotz der Kälte war ihm warm, ja fast schon zu warm, sodass er den soeben erst festgezurrten Gürtel des Mantels lockerte, die oberen Knöpfe öffnete und auch den Knoten des Schals löste. So ging er weiter und atmete wieder durch, sah zum Himmel hinauf, dann wieder auf den Weg. Er hätte wohl gut daran getan, Gustav kurz anzurufen oder aber bis zum Mittag zu warten, um das Gespräch über das, was er mit Pfannmüller geklärt hatte, zu suchen.
Paul-Friedrich blieb stehen, als er spürte, dass ihm noch schwindeliger wurde. Er stützte sich auf seinen Gehstock, schloss kurz die Augen, dann riss er sie wieder auf. Der Weg vor ihm schien sich zu verengen, dann wieder breiter zu werden. Auch kam es ihm so vor, als ob der Baum, der auf der rechten Seite etwa zehn Meter von ihm entfernt stand, näher kommen und sich dann wieder etwas entfernen würde.
Er erwog umzukehren, um nicht zu riskieren, dass er zusammenbrach. Doch dann müsste er Dorothea erklären, weshalb er zurückgekehrt war, statt, wie angekündigt, mit Gustav zu sprechen. Nein, das wollte er vermeiden. Also zwang er sich, weiterzugehen, auch wenn er jetzt gern in seinem Sessel geruht und dem Gefühl nachgespürt hätte, das das Pervitin in ihm hervorrief.
Mit jedem Schritt, den er tat, spürte er, dass es wieder besser wurde, dass die Selbstsicherheit zurückkehrte und er wieder an Kraft gewann. Als er schließlich die Praxis erreicht hatte und eintrat, war er wieder ganz bei sich und lächelte nun Frieda an, die Gustav als Krankenschwester beschäftigte und die am Empfang saß.
»Guten Tag, Herr von Falkenbach«, grüßte sie. »Das ist aber eine Freude.«
»Grüß dich, Frieda«, erwiderte er ihren Gruß und sah zu den Wartestühlen, die allesamt unbesetzt waren. »Ist mein Sohn zu sprechen?«
»Er hat noch einen Patienten«, sagte sie entschuldigend, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür zum Behandlungszimmer und Gustav kam zusammen mit Dietrich Steiner heraus, den Paul-Friedrich ebenfalls kannte. Steiner hatte eine ähnliche Kriegsverletzung wie er selbst und trug ebenfalls eine Prothese.
»Ach, Paul-Friedrich, grüß dich«, sagte Steiner und streckte ihm die Hand entgegen.
»Grüß dich, Dietrich. Wie geht’s?«
»Dank deines Juniors nicht so schlecht, wie man denken könnte.«
»Das freut mich.«
»Vater«, sagte Gustav nur und nickte Paul-Friedrich zu, während in seinem Blick etwas Fragendes lag.
»Dann lassen Sie es sich weiter gut gehen, Herr Steiner«, sagte Gustav nun zu seinem Patienten und verabschiedete sich. »Und wenn noch etwas sein sollte, wissen Sie ja, wo ich zu finden bin.«
»Danke schön, Herr Doktor.«
Paul-Friedrich musste schmunzeln, als Steiner seinen Sohn so ansprach. Er kannte Gustav schließlich schon, als dieser noch ein Junge gewesen war. Und während er ihn früher auch geduzt hatte, schien er dies nun als sein Patient aufgegeben zu haben.
»Dann grüß Gott miteinander«, sagte Steiner, zog seinen Mantel an, setzte den Hut auf und ging hinaus.
»Hättest du kurz Zeit für mich?«, fragte Paul-Friedrich nun seinen Sohn.
»Sicher.« Gustav deutete zum Behandlungsraum. »Geh ruhig schon vor.«
Gustav reichte Frieda einige Unterlagen und bat sie, diese abzuheften, während Paul-Friedrich sich in Bewegung setzte und ins Arztzimmer ging.
Sein Sohn holte ihn an der Tür ein und bot ihm einen Platz an.
»Bitte«, sagte er und deutete auf einen der Stühle, während er die Tür schloss. Dann nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Gustav sofort.
»Ja, ist es. Ich wollte nur gern allein mit dir sprechen und nicht bei Tisch. Oder per Telefon«, fügte Paul-Friedrich dann noch hinzu.
Gustav beugte sich vor, verschränkte die Hände ineinander und sah seinen Vater an. »Ja?«
»Es ist so weit«, kam Paul-Friedrich direkt zur Sache. »Ich habe erfahren, dass die Jahrgänge 1908 bis 1912 bald einberufen werden.«
»Und deine Quelle ist verlässlich?«, fragte Gustav.
»Absolut«, bestätigte Paul-Friedrich.
»Tja«, seufzte Gustav, »dann wird es wohl so sein.«
»Ich habe daher heute Morgen bei Dr. Pfannmüller in Eglfing-Haar angerufen. Du sollst dich bei ihm melden.«
»Und du denkst, dann werde ich nicht eingezogen?«
»Besser noch. Wenn du Pfannmüller fragst, wird er dir bestätigen, selbst auf den Gedanken gekommen zu sein, dass du vier Tage die Woche dort arbeitest und an weiteren zwei oder, wenn nötig, drei Tagen deine Praxis hier weiterführen kannst.«
»Das klingt für mich ein bisschen zu schön, um wahr zu sein.«
»Es gibt immer eine Lösung, das weißt du doch, mein Sohn.«
»Und du glaubst wirklich, das bekommen wir durch?«
»Pfannmüller steht in der Gunst des Führers. Und er betrachtet mich als Freund. Weshalb so skeptisch, Gustav?«
»Na ja, wie ich schon sagte, es klingt irgendwie zu einfach.«
»Du bist zu misstrauisch, Gustav. Und manchmal geradezu ein Schwarzseher.«
Gustav hob den Mundwinkel. »Vielleicht, weil es so absurd wäre, dass ich mithilfe eines Mannes, der glühender Anhänger des Führers und dessen Ideologie ist, einem System entgehen kann, das ich verachte.«
»Alles hat zwei Seiten«, konstatierte Paul-Friedrich und deutete auf das Telefon. »Ruf ihn gleich jetzt an, damit alles in trockenen Tüchern ist, noch bevor dein Einberufungsbescheid kommt. Das macht es einfacher. Und falls er dich danach fragen sollte …« Paul-Friedrich hob den Zeigefinger. »Du interessierst dich schon seit geraumer Zeit für Suchterkrankungen und in den letzten Monaten, vermutlich weil du selbst Vater wirst, auch für erbliche Nervenleiden.«
Gustav zögerte, dann nahm er den Hörer ab und ließ sich mit der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar verbinden. Paul-Friedrich sagte kein Wort, während Gustav mit Hermann Pfannmüller sprach, nickte ihm nur gelegentlich zu. Dann verabschiedete Gustav sich von seinem Gesprächspartner, legte auf und sah Paul-Friedrich an.
»Offenbar hattest du recht«, stellte er überrascht fest. »Es ist wohl wirklich alles ganz einfach.«
»Du wirst ihn also gleich morgen dort treffen?«, fragte Paul-Friedrich, um sich zu vergewissern, ob er alles richtig verstanden hatte.
»Morgen um zehn Uhr, ganz recht.« Gustav schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht genug danken, Vater. Für alles, was du immer schon für Mine und mich getan hast und immer noch tust.«
Paul-Friedrich lächelte zufrieden, während ihn ein wohliges Gefühl durchströmte. Vorhin schon Dorothea und nun auch noch Gustav. Heute schien man ihm viel Wertschätzung entgegenzubringen, und er spürte deutlich wie nie, wie hoch das, was er tat, in den Augen seiner Familie angesehen war.
»Das ist selbstverständlich, mein Sohn. Glaub mir, sobald dein Kind auf der Welt ist, wirst du merken, dass es dir genauso ergeht. Von dem Moment an wird es nichts Wichtigeres in deinem Leben mehr geben. Und das wird sich niemals ändern, ob dein Kind nun drei Tage, drei Monate oder dreißig Jahre oder noch älter ist. Dein Kind bleibt dein Kind. Und das gilt es, zu beschützen.«



2. KAPITEL
Ich bin hin- und hergerissen. Ist es wirklich richtig, mich wegzuducken und nur an mich selbst zu denken, während ich an der Front helfen könnte, Leben zu retten?
Gustav von Falkenbach
Er wusste nicht genau, wie er sich fühlen sollte. Es war wohl irgendetwas zwischen Erleichterung und schlechtem Gewissen, zwei Herzen schlugen gewissermaßen in seiner Brust. Einerseits war er dankbar für die Umsicht und den Einsatz seines Vaters, der ihn ohne Wenn und Aber davor bewahren wollte, an die Front zu müssen. Andererseits schalt er sich selbst einen Heuchler, hatte er doch in seinen Berliner Zeiten immer wieder bei seinen Kommilitonen und anderen Altersgenossen betont, einer von ihnen zu sein und oft sogar auf die Nennung seines vollständigen Namens verzichtet, um das »von« nicht aussprechen zu müssen. Schließlich war ihm die Gleichstellung der Menschen, unabhängig von ihrer Herkunft und ihrem Stand, überaus wichtig.
Nun jedoch waren es genau diese privilegierte Ausgangslage und die guten Kontakte seines Vaters, die dafür sorgten, dass er nicht an die Front musste und damit dem eigentlichen Kriegsgeschehen entging, während andere junge Männer elend sterben würden für eine Sache, an die sie nicht glaubten und gegen die sie sich sogar eingesetzt hatten. Ja, es war ungerecht, und Gustav hatte deshalb mit seinem Gewissen zu kämpfen. Er redete sich nicht ein, dass er es nur tat, um für seine nun wachsende Familie da zu sein. Nein, er empfand sich selbst als Feigling, doch auch hier war er ehrlich zu sich selbst: Er wollte lieber ein Feigling sein als tot.
Einzig beruhigte ihn die Tatsache ein wenig, dass statt seiner ein anderer Arzt die Versorgung der Soldaten sicherstellen würde, und dieser war womöglich sogar besser geeignet als er. Schließlich hatte er in den Jahren, seit er sein Studium beendet hatte und seine Praxis hier führte, nur mit kleineren gesundheitlichen Problemen von Menschen zu tun gehabt und war nur einige Male mit Patienten konfrontiert gewesen, die tödlich erkrankt gewesen waren. Dafür war er dankbar, denn er konnte nur schlecht damit umgehen, einen Menschen an den Tod zu verlieren.
Sein Entschluss, Arzt werden zu wollen, hatte ausschließlich auf der Überzeugung basiert, das Leben von Menschen in gesundheitlicher Hinsicht verbessern zu können. Eine Zeit lang wollte er sogar in die Forschung gehen, um Kriegsversehrten wie seinem Vater, die eine Prothese trugen und mit den körperlichen und seelischen Begleiterscheinungen zu kämpfen hatten, helfen zu können. Doch irgendwann hatte er begriffen, dass er dazu entweder in die Orthopädie oder in den psychiatrisch-therapeutischen Bereich hätte gehen müssen. Von beiden Fachgebieten war er nicht komplett überzeugt. Als er dann mit der Hilfe seines Vaters die Gelegenheit bekommen hatte, auf Gut Falkenbach seine eigene Praxis mit angeschlossener kleiner Privatklinik zu eröffnen, und damit Ansprechpartner für sämtliche gesundheitlichen Belange seiner Patienten geworden war, hatte er jeden Tag stärker wahrgenommen, dass es genau das war, was er tun wollte. Er wollte mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten helfen, wirklich helfen, und zwar angefangen von der kleinen Verletzung oder Erkältung bis hin zur Behandlung schwerwiegender körperlicher Beschwerden, die oft auch mit seelischen Problemen einhergingen. Gustav hatte insofern das Gefühl, genau dort gelandet zu sein, wo er hingehörte, bei Menschen, für die er eine Bereicherung war. Womöglich könnte er das auch für die Patienten in Eglfing-Haar sein, hatte sich doch Dr. Pfannmüller neben seiner früheren Arbeit mit Suchtpatienten nun auf Nervenkranke spezialisiert. Vielleicht wäre es also für Gustav wirklich eine Gelegenheit, zu lernen, mit stark beeinträchtigten Menschen umzugehen. Wenn er nebenher dann auch noch seine Praxis geöffnet halten und für seine Patienten in Bernried, die ihm vertrauten, da sein könnte, wäre es geradezu ideal.
Und dennoch wurde er das schlechte Gewissen und das Gefühl, ein Drückeberger zu sein, nicht ganz los, und er argwöhnte, dass er sich die Sache nur deshalb schönredete, damit sein Gemüt damit umgehen konnte.
Er hatte vorhin die Praxis zusammen mit seinem Vater verlassen und war zum Gutshaus zurückgekehrt, weil kein Patient mehr wartete und es ohnehin bald Mittagszeit war. Manches Mal hatte er sich in letzter Zeit gefragt, wie es wohl künftig sein würde, wenn er zum Essen heimkam und dann seinen Sohn oder seine Tochter in den Arm nehmen konnte. Allein die Vorstellung ließ sein Herz ein wenig höherschlagen.
Er hatte, bis auf seine Studienzeit in Berlin, immer auf Gut Falkenbach gelebt. Hier kannte er jeden Baum, im Haus jeden Winkel bis hin zu dem unterirdischen Tunnel, der quer unter dem Gelände bis fast zur Straße führte. Er wusste, wo im Sommer welche Blumen wuchsen, wonach es dort duftete und wie die Natur sich während der Jahreszeiten wandelte, Altes losließ und Leben erneuerte. Er kannte alles hier aus dem Effeff, nur nicht das Gefühl, wie es sein würde, all dies künftig aus der Sicht eines Vaters zu erleben. Er konnte es kaum mehr erwarten.
Vorsichtig öffnete er die Tür, weil seine Mutter ihm gesagt hatte, Clara habe sich hingelegt, und natürlich wollte er seine Frau keinesfalls aufschrecken. Doch tatsächlich saß sie im Bett und las ein Buch, das sie nun sinken ließ, als er eintrat.
»Gustav, du bist aber früh dran«, stellte sie fest.
Gustav schloss die Tür hinter sich, ging hinüber zum Bett und setzte sich. »Ja, denn ich habe gute Nachrichten. Zumindest vermute ich, dass du dich freuen wirst.«
Sie legte den Kopf schräg und sah ihn erwartungsvoll an.
»Mein Vater hat erfahren, dass in Kürze meine Einberufung bevorsteht.«
Clara schluckte, sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Das soll eine gute Nachricht sein?«, stieß sie ärgerlich hervor.
»Nein, natürlich nicht. Die gute Nachricht kommt erst jetzt: Wenn ich mich nicht allzu dumm anstelle, werde ich bei Dr. Pfannmüller in der Heil- und Pflegeanstalt in Eglfing-Haar arbeiten können, und zwar an vier Tagen die Woche. An den anderen drei Tagen könnte ich hier auf Gut Falkenbach sein, mich um die Praxis kümmern und«, er deutete auf ihren Bauch, »um meine Familie.«
Clara strahlte augenblicklich. »Ist das wahr?« Sie rückte etwas umständlich an den Bettrand vor und umarmte ihn. »Gustav, das wäre wunderbar«, brachte sie mit großer Erleichterung hervor und drückte ihn fest an sich. Als sie sich wieder lösten, sah er, dass Tränen in ihren Augen standen, was ihn überraschte. Clara war nun wirklich alles andere als ein emotionaler Mensch. Ganz im Gegenteil, sie wirkte teilweise recht kühl auf ihre Mitmenschen, und oft hatte auch Gustav den Eindruck, sie nicht zur Gänze einschätzen zu können. Umso mehr freute er sich nun und gab ihr einen zärtlichen Kuss.
»Ich will ganz ehrlich sein, ich überlegte im ersten Moment, ob ich mich schämen müsste, mich vor dem Dienst an der Front zu drücken«, gestand er.
»Bist du vollkommen durchgedreht?«, empörte sie sich sogleich und fuhr dann fort: »Bei allem Respekt, Gustav, aber dein Platz ist hier auf Gut Falkenbach, bei mir und deinem Kind. Mir fällt gerade wirklich ein Stein vom Herzen, dass ich nicht mit allem allein dastehe. Denn das hat mir, wie du genau weißt, in den letzten Monaten mehr als nur eine schlaflose Nacht bereitet.«
»Ja, ich weiß«, gab er zu. »Aber bestimmt verstehst du auch, dass ich ein schlechtes Gewissen habe …« Weiter kam er nicht.
»Nein! Das verstehe ich keine Sekunde lang«, begehrte sie auf. »Du bist Arzt und kein Soldat. Und wenn dir die Gelegenheit geboten wird, genau diesen Beruf weiter auszuüben, und sei es auch nur wegen der guten Kontakte deines Vaters, dann ist es sogar deine verdammte Pflicht, genau das zu tun. Du warst derjenige, der heiraten und vor allem auch dieses Kind wollte.« Sie deutete auf ihren gewölbten Leib. »Das waren deine Entscheidungen. Nun musst du auch die Verantwortung übernehmen.«
»Aber ja doch«, stimmte er eifrig zu, weil er verhindern wollte, dass sie sich noch weiter echauffierte. »Ich wollte damit wirklich nicht andeuten, dass ich darüber nachdenke, ob ich es mache oder nicht«, verteidigte er sich.
»Gut.« Clara zog die Stirn in Falten und lehnte sich wieder gegen das Kissen am Kopfende des Bettes.
Am liebsten hätte Gustav seine Frau darauf hingewiesen, dass es keinen Grund gab, sich derart zu ereifern. Doch er spürte, dass es besser war, nicht weiter darauf einzugehen. Während der letzten Monate hatte er Clara die Wirkung, die die Schwangerschaft auf ihren Körper, vor allem aber auf ihre Psyche hatte, deutlich angemerkt. Den einen Moment war sie noch freundlich und kontrolliert, nur um im nächsten alle Kraft aufbringen zu müssen, nicht aus der Haut zu fahren. Wenn beispielsweise Gustavs Mutter wieder einmal zu viel von dem bevorstehenden frohen Ereignis sprach und schier kein Ende finden konnte. Manchmal hatte Gustav seiner Frau richtiggehend ansehen können, wie es in ihr brodelte und dass sie kurz davor gestanden hatte, die Fassung zu verlieren. Als Mediziner wusste er ja von den Umstellungen im weiblichen Körper während einer Schwangerschaft und auch, dass diese für viele Frauen beschwerlich waren. Dennoch war es nicht immer einfach, zu begreifen, was in seiner Frau vorging, und Gleichmut zu bewahren – Verständnis hin oder her.
Er nahm die Hand seiner Frau und lächelte sie an. »Alles wird gut, Clara. Ich werde alles dafür tun, dass Pfannmüller mich einstellt. Du wirst nicht allein mit allem zurechtkommen müssen, das verspreche ich dir.«
Clara nickte, und schon wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich habe Angst, Gustav«, brachte sie hervor.
»Aber warum denn?« Er rückte noch näher an sie heran und breitete die Arme aus, doch Clara blieb stocksteif sitzen und machte keine Anstalten, sich von ihm umarmen zu lassen.
Also ließ er die Arme sinken, nahm stattdessen ihre Hand und suchte ihren Blick. »Was ist denn los, Clara?«
»Du siehst es doch«, stieß sie ungehalten hervor und deutete auf ihre Augen. »Ich heule aus nichtigem Anlass los. Es gibt überhaupt keinen Grund, doch mir schießen ständig Tränen in die Augen, und ich habe das Gefühl, schlicht zu verzweifeln.« Sie schluchzte auf. »Ich werde eine so furchtbare Mutter sein, und ich habe es gewusst. Ich habe es immer gewusst, aber du wolltest ja unbedingt, dass wir dieses Kind bekommen, und nun haben wir keine Wahl mehr, und nichts wird je wieder so sein wie zuvor. Nie wieder. Nichts wird je wieder gut.«
»Clara, bitte, beruhige dich doch. Dein Zustand ist vollkommen normal, auch dass du dich ängstigst.«
»Ich war nie ängstlich, Gustav. In meinem ganzen Leben nicht. Und jetzt bin ich so dünnhäutig, dass ich ständig explodieren könnte und am liebsten etwas zerschlagen möchte. Ich fühle mich gefangen, und das jeden einzelnen Tag. Und nun kommst du mir noch mit deinem schlechten Gewissen, weil du dich lieber erschießen lassen willst, als dankbar für die Chance zu sein, die dir geboten wird.«
»Clara, um Himmels willen, du steigerst dich da in etwas hinein«, versuchte er seine Frau zu beruhigen, doch sie schluchzte nur umso lauter. Einen Moment lang wusste er nicht mehr, wie er sich verhalten sollte, also ließ er sie einfach weinen und hielt nur ihre Hand in seiner. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, fragte er sanft: »Geht es wieder?«
»Nein«, sagte sie, doch dieses Mal klang es nicht mehr verzweifelt, sondern trotzig.
Gustav schmunzelte. »Nun, ich denke doch.« Er lächelte und suchte ihren Blick. Kurz sah sie ihn noch zornig an, dann erwiderte sie das Lächeln und schüttelte den Kopf. »Siehst du, was ich meine? Ich bin überhaupt nicht mehr ich selbst.«
»Doch, das bist du. Und vielleicht tut es dir ja sogar mal ganz gut, ein bisschen loszulassen.«
»Wie soll ich das nun bitte verstehen?«, fragte sie, erneut leicht gereizt.
Gustav hob mahnend den Zeigefinger. »Frau von Falkenbach, bitte nicht schon wieder in diesem Ton.«
Sie funkelte ihn wütend an, doch Gustav rückte einfach noch näher zu ihr, zog sie in seine Arme und lachte.
»Wag es ja nicht, über mich zu lachen!«, schimpfte sie, konnte aber nicht anders, als in Gustavs Lachen mit einzufallen. Nach einer Weile löste er die Umarmung, sah ihr tief in die Augen und sagte: »Ich liebe dich, Clara. Und ich verstehe sehr gut, dass du dir Sorgen machst. Es zeigt mir nur, dass du deine künftige Mutterrolle überaus ernst nimmst, und das ist wunderbar. Es wird alles gut, ich verspreche es dir.«
Clara senkte den Blick. »Ich war nie so, weißt du?«
»Wie denn?«
»Unkontrolliert. Ich habe in meinem Leben noch nie etwas gemacht, bei dem ich Gefahr lief, die Kontrolle zu verlieren.«
»Das weiß ich.« Gustav streichelte ihre Hand. »Ich habe immer gewusst, dass es dir nicht möglich ist, dich ganz fallen zu lassen. Weder im Alltag noch wenn wir allein sind.«
Clara presste die Lippen zusammen.
»Doch weißt du, das macht mir nichts, denn ich glaube, dass ich dich weit besser kenne, als du dich selbst kennst.«
»Das bezweifle ich doch sehr«, widersprach Clara mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme.
»Ach ja? Und weshalb?«
»Würdest du mich wirklich kennen, könntest du mich nicht lieben«, antwortete sie geradeheraus.
»Und genau da liegt dein Denkfehler«, stellte Gustav klar. »Du magst dich nicht für liebenswert halten, doch genau das bist du. Und zwar weit mehr als jeder andere Mensch, den ich in meinem Leben getroffen habe.«
Clara gab einen verächtlichen Laut von sich und schüttelte den Kopf. »Es ist nett von dir, das zu sagen. Doch glaub mir, wenn du wüsstest, was für ein Mensch ich in Wahrheit bin …« Sie hielt inne.
»Du kannst mir ja erklären, was für ein Mensch du bist, und es dann mir überlassen, wie ich dazu stehe.«
Clara öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann schüttelte sie den Kopf. »Lassen wir das«, sagte sie schließlich und winkte ab. »Das führt zu nichts. Selbst wenn ich wollte, habe ich gar nicht mehr die Möglichkeit, mich gegen das Kind zu entscheiden. Und du«, sie tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust, »hast nicht die Wahl, ob du das Angebot von diesem Pfannmüller annimmst oder in den Krieg ziehst. Du nimmst es an, hörst du?«
»Jawohl, Frau Oberfeldwebel«, scherzte er und ließ seine rechte Hand zackig an die Stirn schnellen, als wollte er militärisch grüßen.
»Du nimmst mich nicht ernst.«
»Ach, mein Liebling, und ob ich dich ernst nehme.« Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Ich mache doch nur Spaß, um dich ein wenig aufzuheitern«, sagte Gustav. »Ich glaube, es würde dir guttun, dich nicht so sehr zurückzuziehen. In letzter Zeit bist du fast mehr hier oben allein als mit der Familie zusammen. Und aus dem Haus gehst du so gut wie gar nicht mehr. Da ist es doch kein Wunder, dass deine Gedanken sich im Kreis drehen und du kaum mehr aus dieser Melancholie herausfindest.«
»Du bist gut«, hielt sie dagegen. »Du gehst jeden Tag in die Praxis und triffst dort Menschen. Ich jedoch kann höchstens mit deiner Mutter sprechen. Und bitte nimm es mir nicht übel, aber sie macht mich wahnsinnig.«
Gustav lächelte milde, denn er verstand seine Frau nur allzu gut. Müsste er den ganzen Tag mit seiner Mutter zusammen sein, würde er auch verrückt.
»Für sie gibt es nur ein einziges Thema: das Kind«, führte Clara aus. »Es geht um das richtige Garn für die Jäckchen, die richtige Farbe, die richtige Größe. Und sie beginnt jeden einzelnen Satz mit den Worten: »Wenn euer Kind erst auf der Welt ist …« Es ist fast nicht zum Aushalten.« Sie seufzte schwer. »Entschuldige bitte meine Offenheit. Ich will nicht undankbar wirken.«
»Ja, sie kann einem schon sehr auf die Nerven fallen«, gab Gustav zu.
»Tja, und dein Vater, der nun wirklich ein angenehmer Gesprächspartner ist, verbringt die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer. Du bist in der Praxis, und Wilhelmine …« Sie zuckte die Schultern. »Na ja, sehr eng waren wir ohnehin nie miteinander. Doch seit der Sache mit Martin bekomme ich sie so gut wie gar nicht mehr zu Gesicht, weil sie entweder bei ihren Pferden ist oder sich sonst wohin zurückzieht.«
»Ja, ich weiß«, gestand Gustav traurig ein. »Ich dachte ja, es würde mit der Zeit wieder besser mit ihr. Wir waren früher sehr eng verbunden, doch ich komme auch kaum noch an sie heran.« Der Gedanke an seine geliebte Schwester versetzte ihm einen Stich, wie immer, wenn er in den letzten Monaten an sie dachte. Seit Martin, der Mann, den sie so sehr geliebt hatte, vor ihren Augen erschossen worden war, hatte es nicht einen einzigen Tag gegeben, an dem Wilhelmine auch nur gelächelt hatte. Die Fröhlichkeit, die früher einen bedeutenden Teil ihrer Persönlichkeit ausgemacht hatte, war verschwunden, und soweit Gustav es beurteilen konnte, hatte sich in den Monaten seit dem schrecklichen Ereignis auch nicht die geringste Besserung bei Wilhelmine eingestellt. Doch es hatte sich seit der Zeit, als Martin verhaftet und eingesperrt worden war, etwas an Wilhelmines Verhalten verändert, und das bereitete Gustav noch weit mehr Sorgen, als dass sie seiner Meinung nach zu wenig aß und andererseits so viel ritt, dass sie ihren Körper übermäßig strapazierte, ja fast schon auslaugte. Denn schon seit einiger Zeit, genau genommen bereits kurz nachdem Martin erschossen worden war, hatte sich Wilhelmines Trauer in Wut verwandelt, und Gustav glaubte seiner Schwester anzumerken, dass sie etwas im Schilde führte, was ihn äußerst beunruhigte. Er konnte es nicht wirklich greifen und hatte schon einige Male versucht, mit ihr darüber zu sprechen. Doch Wilhelmine hatte sich stets sofort verschlossen und war jedem Gespräch ausgewichen. Obwohl er nicht wusste, welchen Anlass er ihr gegeben haben mochte, so hatte er definitiv das Gefühl, dass sie ihm nicht mehr vertraute. Hinzu kam, dass seine Schwester sich inzwischen sichtlich für das politische Geschehen im Land interessierte und täglich ausführlich die Tageszeitungen las, die dem Vater ins Haus geliefert wurden. Inzwischen war sie sogar zweimal zu Kundgebungen von Studenten in München gewesen, um zu hören, was dort gesagt wurde. Darüber hatte Gustav schließlich auch mit Paul-Friedrich gesprochen, und der Vater teilte seine Auffassung, dass sie ein Auge auf Wilhelmine haben müssten, damit sie nichts Unüberlegtes, womöglich sogar Gefährliches unternahm. Gustav schien es, als verfolge seine kleine Schwester einen Plan, und er kannte sie und ihre impulsive Art gut genug, um zu wissen, dass sie sich und demzufolge auch die Familie damit in große Gefahr bringen konnte. Es war ein wenig wie früher, wenn Gustav für sie in die Bresche gesprungen war, weil sie wieder einmal leichtsinnig gewesen war und es an ihm war, die Folgen für sie abzufedern. Ja, er war ihr Bruder und musste sie beschützen, und zwar vor jedem, der ihr etwas Böses wollte. Im Moment, so schien es ihm, ging es jedoch vor allem darum, Wilhelmine vor sich selbst zu bewahren.
»Ich mache mir aufrichtige Sorgen um Mine«, nahm er nun das Gespräch mit Clara wieder auf. »Natürlich auch, weil sie nur noch Haut und Knochen ist. Aber viel mehr noch …« Er zögerte, seinen Gedanken auszusprechen.
»Was meinst du?«, fragte Clara.
Gustav seufzte. »Ich habe das Gefühl, sie führt etwas im Schilde.«
»Und was sollte das sein?«
»Ich kann es nicht ganz greifen.« Er sah seiner Frau in die Augen. »Bitte behalte diese Vermutung vorerst für dich.«
Sie legte den Kopf schräg. »Ich bitte dich, Gustav. Wenn du das Gefühl hast, mich auf meine Diskretion hinweisen zu müssen, solltest du mir erst gar nicht sagen, was dir im Kopf herumgeht.«
»Entschuldige.« Er griff nach ihrer Hand. »Mir ist es so in Fleisch und Blut übergegangen, kaum noch aussprechen zu können, was ich tatsächlich denke und von dem Irrsinn halte, der dort draußen tobt, dass ich selbst dir gegenüber meine Worte sorgfältig abwäge.«
»Solange dir immer noch die Erkenntnis kommt, dass es mir gegenüber albern und überflüssig ist …« Sie zuckte die Achseln.
»Natürlich, das weiß ich doch.« Er streichelte zärtlich mit dem Zeigefinger über ihre Hand. »Ich habe manchmal die Befürchtung, dass Wilhelmine sich an Eleonore Baur rächen will.«
Clara schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Gustav, um Himmels willen, das denkst du doch nicht wirklich, oder? Wenn sie etwas derart Dummes versuchen sollte, können wir gleich selbst bei den Behörden anrufen und uns ein Erschießungskommando nach Gut Falkenbach bestellen.«
Gustav zuckte ob der deutlichen Worte seiner Frau zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich rede nicht davon, dass Mine so dumm wäre, der Baur aufzulauern und ihr etwas anzutun. Aber ist dir nicht auch aufgefallen, dass sich meine Schwester seit Martins Tod viel mehr für Politik interessiert?«
Clara wiegte den Kopf. »Offen gesagt, habe ich nicht so genau darauf geachtet.«
Wieder schüttelte Gustav den Kopf. »Vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein.« Ihm kam ein Gedanke. »Sag mal, könntest du nicht versuchen, etwas näher an sie heranzukommen und mit ihr zu reden? Ich meine so von Frau zu Frau? Möglicherweise würde es Mine helfen, mit dir darüber zu sprechen, was sie für Martin empfunden hat, um die Trauer besser zu verarbeiten.«
Clara zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass es etwas nützen würde. Wir hatten nie ein wirklich freundschaftliches Verhältnis, wie du weißt.«
»Na ja«, sagte Gustav, »Mine und ich waren stets sehr vertraut miteinander. Doch seit Martins Tod komme auch ich nicht an sie heran. Die Ausgangslage scheint insofern nicht entscheidend.«
»Ich kann es ja versuchen«, stimmte Clara zu. »Doch ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen, dass es auch etwas bewirken wird.«
»Allein dafür, dass du es versuchst, danke ich dir.«
Es klopfte. »Herein!«, rief Gustav und wandte sich zur Tür um. Resi, das neue Hausmädchen, steckte den Kopf ins Zimmer.
»Ich bitte um Verzeihung, die Herrschaften. Mir wurde aufgetragen, Ihnen auszurichten, dass das Essen in Kürze serviert wird.«
»Danke, Resi«, antwortete Gustav. »Wir kommen gleich hinunter.«
»Sehr wohl.« Das Hausmädchen knickste und schloss die Tür von außen.
»Also dann.« Gustav erhob sich und reichte Clara die Hand. »Wollen wir?«
Clara schob sich auf dem Bett vor, ergriff dann Gustavs Hand und zog sich hoch. »Hoffentlich gibt es nichts Fettiges«, seufzte sie. »Die letzten Male habe ich immer Sodbrennen davon bekommen.«
»Hast du das Hans gesagt?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Aber weshalb denn nicht? Hans ist derjenige, der das Personal anweist. Wenn du etwas Spezielles essen möchtest oder eine besondere Zubereitung wünschst, brauchst du es doch nur ihm mitzuteilen. Dann gibt er eine entsprechende Weisung an die Küche weiter.«
»Das ist mir unangenehm«, gestand Clara.
»Und weshalb, wenn ich fragen darf?«
Clara zögerte und zuckte die Schultern. »Nun ja, ich glaube, ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass das Personal die Dinge des Alltags für mich erledigt.«
»Ach, ich bitte dich. Du lebst nun fast vier Jahre hier auf Gut Falkenbach«, wandte Gustav ein. »Da müsste es dir doch langsam vertraut geworden sein.«
»Vielleicht gibt es Dinge, an die man sich nie gewöhnt«, meinte Clara.
Gustav wollte noch etwas erwidern, beließ es dann aber dabei. Seine Frau wusste ja, dass das Personal genau dafür angestellt war, sich um den Haushalt auf Gut Falkenbach zu kümmern und für das leibliche Wohl der Familie zu sorgen. Wenn Clara es dennoch nicht annehmen konnte oder wollte, war es ihre Angelegenheit, und es war nicht an ihm, sich einzumischen.
»Ja, vielleicht«, stimmte er ihr also zu. Dann gingen die beiden nach unten ins Esszimmer, wo Wilhelmine, Dorothea und Paul-Friedrich bereits bei Tisch saßen und sie erwarteten.



3. KAPITEL
So viele Monate habe ich mich schwach und kraftlos gefühlt. Nun ist da nur noch Wut.
Wilhelmine von Falkenbach
Wilhelmine blickte auf, als Gustav und Clara das Esszimmer betraten. Ihre Schwägerin war im siebten Monat schwanger, ab nächster Woche bereits im achten, doch das sah man ihr nicht an. Wenn Wilhelmine sich recht erinnerte, war Ferdinands Frau Elisabeth seinerzeit bereits im fünften Monat weit rundlicher gewesen, als Clara es jetzt war. Genau genommen konnte Clara auch jetzt noch mit weiter geschnittenen Kleidern und einigen locker sitzenden Stofflagen die Schwangerschaft komplett verbergen, auch wenn sie daran natürlich gar kein Interesse hatte. Doch Wilhelmine hatte sich tatsächlich schon gefragt, ob alles so seine Richtigkeit hatte; sie konnte sich kaum vorstellen, dass in etwa zwei Monaten ein Kind aus dieser nur mäßig ausgeprägten Wölbung das Licht der Welt erblicken sollte. Sie hoffte, dass alles gut ginge. Zwar hatte sie sich nie wirklich für ihre Schwägerin erwärmen können und würde gewiss nie eine solche Freundschaft mit ihr pflegen wie beispielsweise Else und Käthe Lehmann, die Seite an Seite durchs Leben gegangen waren und sich gegenseitig geholfen hatten und dies immer noch taten. Doch was Claras Ehe mit Gustav anging und die Schwangerschaft, so wünschte sie der Schwägerin von Herzen nur das Beste. Clara sollte einem gesunden Baby das Leben schenken, auch wenn Wilhelmine der Meinung war, dass es blanker Irrsinn war, in diesen Zeiten ein Kind in die Welt zu setzen, in der doch jedem klar sein musste, dass dieses Land direkt auf den Untergang zusteuerte.
»Ich habe gute Nachrichten«, kündigte Gustav an, sobald er und Clara sich gesetzt hatten.
Wilhelmine sagte nichts, sah ihn nur interessiert an.
»Vater hat es möglich gemacht, dass ich mich bei Dr. Hermann Pfannmüller in der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar vorstellen kann. Wenn Pfannmüller mich nimmt, muss ich nicht an die Front und werde drei Tage die Woche sogar hier in meiner Praxis auf Gut Falkenbach verbringen können.«
»Was?« Wilhelmines Herz machte einen Sprung. Das erste Mal seit Monaten spürte sie einen Funken von Erleichterung. »Du musst nicht in den Krieg?«
»Nein, so wie es aussieht, nicht. Wobei ich höchstwahrscheinlich ohnehin als Truppenarzt einberufen werden würde. Doch auf diesem Weg bleibe ich dann komplett der Front fern. Also, natürlich nur, wenn Pfannmüller mich tatsächlich einstellt.«
»Selbstverständlich wird er dich einstellen«, erklärte Paul-Friedrich und schob jeden Zweifel beiseite.
»Offen gesagt, denke ich auch nicht, dass es noch scheitern wird«, gestand Gustav ein. »Nicht bei der Vorarbeit, die du geleistet hast, Vater.«
Paul-Friedrich winkte ab. »Das war nicht der Rede wert.«
»Doch, ich denke schon«, meinte nun Wilhelmine, an ihren Vater gewandt, und sie merkte, dass die Anwesenden offenbar überrascht waren, dass sie sich äußerte. Sie konnte es ihrer Familie nicht verdenken, hatte sie doch in den vergangenen Wochen und Monaten kaum noch ein Wort geredet und meist nur schweigend zur Kenntnis genommen, was die anderen besprachen.
»Ich möchte dir wirklich dafür danken, Vater«, fuhr sie fort, »dass du das für Gustav und damit für uns alle arrangiert hast. Ich hätte den Gedanken nicht ertragen, auch noch meinen Bruder zu verlieren.« Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen. Seit dem Tag, an dem Martin, die Liebe ihres Lebens, vor ihren Augen erschossen worden war, war sie so dünnhäutig, dass es im Grunde nicht einmal einen Anlass brauchte, damit sie in Tränen ausbrach. Dass sich ihre Augen nun schon wieder mit Tränen füllten, ließ in ihr Verzweiflung aufsteigen, andererseits aber auch Wut darüber, sich nicht besser unter Kontrolle zu haben.
»Wir alle müssen irgendwie zusehen, wie wir durch diese Zeit kommen«, antwortete Paul-Friedrich und warf Wilhelmine einen liebevollen Blick zu. »Ich werde alles tun, um jeden hier auf Gut Falkenbach zu beschützen, sei es nun unsere Familie, die Lehmanns oder auch das Personal. Am Ende wird es unser Zusammenhalt sein, der darüber entscheidet, wie wir all das überstehen.«
»Ich hätte ja nie gedacht, dass es so lange dauert«, stellte nun Dorothea mit Empörung in der Stimme fest, und Wilhelmine spürte schon wieder Unmut in sich aufsteigen. Ihre Mutter hatte einfach eine unmögliche Art an sich, Situationen unverhältnismäßig schlicht zu beurteilen und Dinge zu bagatellisieren.
»Redest du vom Krieg, Mutter?«, fragte Gustav.
»Ja, natürlich rede ich vom Krieg. Hitler wollte doch nur die armen Deutschen befreien, die unter den Polen zu leiden hatten. Dass daraus eine derart große Sache wird …« Sie seufzte.
Wilhelmine musste tief durchatmen, um ihrer Mutter nicht voller Wut ins Gesicht zu brüllen, was sie von ihrer naiven Ignoranz hielt. Doch sie sah, wie Gustav die Augen verdrehte und ihr mit einer Geste bedeutete, nicht auf die Bemerkung der Mutter einzugehen.
»So, wie du es darstellst, war es nicht, Mutter. Aber wir hatten das Thema ja nun schon öfter«, meinte Gustav, worauf Dorothea erneut ansetzte, nun jedoch von Paul-Friedrich unterbrochen wurde.
»Lasst uns essen«, bat er und warf Wilhelmine einen Blick zu, mit dem er sie bat, Dorotheas Geschwätz zu ignorieren. Wilhelmine nickte nur.
»Gut. Halten wir also fest: Niemand von Gut Falkenbach muss an die Front. Es ist also ein guter Tag, und wir sollten unser Essen genießen. Guten Appetit«, schloss Paul-Friedrich diesen Gesprächspunkt ab.
Auch die anderen wünschten einen guten Appetit, und eine Weile aß die Familie schweigend. Dann fragte Paul-Friedrich seine Tochter:
»Und? Wie machen sich die neuen Pferde?«
»Es ist noch zu früh für ein fundiertes Urteil«, antwortete Wilhelmine. »Sie haben definitiv Potenzial, doch bei Lando bezweifle ich, dass er an die Erfolge seines Vaters heranreicht.«
»Ich weiß, dass Constantin hohe Erwartungen an das Tier hat. Wenn jemand das Beste aus ihm herausholen kann, dann du«, urteilte Paul-Friedrich.
»Hoffentlich enttäusche ich deinen Freund nicht.«
»Mit Sicherheit nicht«, meinte der Vater. »Wie gesagt, ich traue es dir zu, einen Champion aus dem Tier zu machen.«
»Ein Champion wird er wohl«, überlegte Wilhelmine laut. »Aber ob über eine ebenso lange Zeit wie der Zuchthengst und auch in dieser Beständigkeit, das bezweifle ich stark. Er wehrt sich gegen den Zügel. Lando braucht eine starke Führung. Und im Grunde hat Constantin Trost ihn schon ein wenig zu spät hierhergebracht. Ich hätte ihn von Anfang an bei mir haben und mit ihm arbeiten sollen. Nun muss ich die Fehler des vorherigen Bereiters wieder bei Lando korrigieren, und erst danach kann die eigentliche Arbeit beginnen.«
Ihr Vater lächelte sie an. »Ich werde es Constantin ausrichten. Vermutlich sollte ich ihn überreden, seine Stuten immer gleich hierher zum Decken zu bringen, sodass du die Tiere von Anfang an betreuen kannst.«
»Wenn er wirkliche Champions haben will, wäre das der beste Weg«, gab Wilhelmine selbstbewusst zurück und spürte, wie gut es ihr tat, über die Pferde und ihre Arbeit zu sprechen. Ein wenig überrascht stellte sie fest, dass sie ganz automatisch dabei gegessen hatte, und nun war ihr Teller, der für ihre Verhältnisse sogar üppig gefüllt gewesen war, bereits leer.
»Könnte ich noch einen Knödel haben?«, fragte sie ihren Bruder.
»Aber sicher.« Eilig reichte Gustav ihr die Schüssel. Wilhelmine konnte ihm ansehen, wie froh er war, dass sie von sich aus aß und nicht nach nur wenigen Bissen den Teller wegschob. Sie wusste nicht genau weshalb, doch gerade eben fühlte sie sich ein wenig besser. Lag es daran, dass aller Voraussicht nach Gustav nicht in den Krieg musste und damit die in ihr schwelende Angst, auch noch ihren geliebten Bruder zu verlieren, von ihr abfiel? Sie füllte sich den Teller noch weiter auf, nahm auch Gemüse und Soße. Einzig von dem Fleisch brauchte sie nicht noch mehr.
»Ich werde Constantin ohnehin in nächster Zeit noch mal hierher nach Gut Falkenbach einladen. Wenn es dir recht ist, hätte ich dich bei dem Gespräch dann gern dabei«, kündigte Paul-Friedrich nun an.
»Sicher, natürlich«, antwortete Wilhelmine. »Wegen weiterer Pferde? Wir haben aber nur noch zwei Boxen frei«, erinnerte sie.
»Ja, ich weiß. Doch ich möchte die Zusammenarbeit mit Constantin intensivieren und ihm helfen, seine eigene Zucht erfolgreicher zu machen. Wie er mir sagte, möchte er am diesjährigen Rennen um das Braune Band von Deutschland teilnehmen. Constantin ist ein Pferdenarr, jedoch kein echter Pferdekenner. Zumindest nicht so wie du«, lobte er Wilhelmine.
»Danke, Vater. Auch dafür, dass ich dabei sein soll. Wenn dein Freund meinen Rat möchte, kann ich hier sicherlich helfen.«
»Sehr schön«, stellte Paul-Friedrich zufrieden fest und richtete sich dann an seine Schwiegertochter.
»Und wie geht es dir, Clara? Alles in Ordnung mit dir und dem Kind?«
»Ja, uns beiden geht es gut«, gab Clara zurück und berührte kurz ihren Bauch. »Ich kann mich ja nicht beschweren, weil ich kaum unter Einschränkungen leide. Wenn ich da an Elisabeth denke und wie groß ihr Bauch damals war, bin ich schon sehr froh, dass mir das erspart bleibt.«
»Das habe ich vorhin auch gedacht«, brachte sich nun Wilhelmine ein, die das Gefühl hatte, es wäre eine kleine Ewigkeit her, dass sie von sich aus das Gespräch mit ihrer Schwägerin gesucht hatte. Tatsächlich wirkte Clara fast überrascht, von Wilhelmine angesprochen zu werden.
»Ich meine, dass du wirklich nur einen kleinen Bauch hast«, sagte Wilhelmine und lächelte, um der Schwägerin zu signalisieren, dass es keineswegs negativ gemeint gewesen war.
»Clara ist aber auch schmaler gebaut als Elisabeth«, wandte Gustav ein.
Wilhelmine war ein wenig unsicher, ob ihre Bemerkung womöglich falsch aufgenommen wurde. Denn irgendwie hatte sie nun das Gefühl, sich erklären zu müssen.
»Also, wenn ich doch noch heiraten sollte und Kinder bekomme, möchte ich gern während meiner Schwangerschaften so gut aussehen wie du, Clara«, fügte sie deshalb hinzu, worauf die Schwägerin sie anlächelte.
»Danke schön, Wilhelmine. Es ist nett von dir, dass du das sagst.« Clara warf ihrem Mann einen Blick zu, dann meinte sie: »Vielleicht kannst du es ja mal einrichten, dass wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen?«
Wilhelmine sah kurz von Clara zu Gustav. Hatte sie etwas verpasst? Der Wunsch ihrer Schwägerin, etwas zusammen zu unternehmen, kam so überraschend, dass sie kaum etwas darauf zu erwidern wusste.
»Das ist eine schöne Idee«, antwortete Dorothea an ihrer Stelle. »Vielleicht bekommst du dann auch endlich mal ein wenig Lust darauf, einen Mann zu finden und eine Familie zu gründen.«
Wilhelmine spürte schon wieder die Wut in sich aufsteigen. Ihre Mutter war so dermaßen taktlos, dass sie aus der Haut hätte fahren können.
»Ich habe bereits einen Mann gefunden, mit dem ich eine Familie hätte gründen wollen, Mutter«, stieß sie bitter hervor. »Vielleicht erinnerst du dich? Er wurde vor meinen Augen erschossen. Du wirst also hoffentlich Verständnis dafür haben, dass mir irgendwie nicht danach ist, über eine Heirat und Kinder nachzudenken.«
»Aber so habe ich es doch nicht gemeint«, empörte sich die Mutter. »Nur nützt es ja nichts, wenn …«
»Dorothea, bitte!«, brachte Paul-Friedrich seine Frau nun zum Schweigen. »Ich denke nicht, dass wir das Thema vertiefen sollten.«
Wilhelmine war zum Heulen zumute.
»Ich möchte sicher nicht Zeit mit dir verbringen, um dich für das Kinderkriegen zu begeistern«, versicherte Clara nun eilig. »Du bist nur ein Jahr jünger als ich, und es wäre einfach schön, mit dir etwas zu unternehmen.«
Wilhelmine hatte Mühe, den Zorn auf ihre Mutter in den Griff zu bekommen.
»Du hast recht«, sagte sie schließlich zu ihrer Schwägerin. »Das hätten wir schon viel früher machen sollen.«
»Es freut mich, dass du das auch so siehst«, erwiderte Clara.
Wilhelmine nickte und aß einen Bissen. Ihr kam das hier alles zu gekünstelt vor, fast wie früher, wenn sie sich mit einem Mädchen in der Schule verabreden wollte und im Grunde nicht recht wusste, wie das ging. Womöglich lag es aber auch einfach daran, dass es schon eine kleine Ewigkeit her war, seit sie sich mit Freundinnen getroffen und etwas außerhalb von Gut Falkenbach und ohne ihre Pferde unternommen hatte. Früher hatte sie sich oft mit Cilli, die eigentlich Cäcilie hieß, getroffen. Oder manchmal auch mit Lene. Beide kannte sie schon seit der Schulzeit, und damals, als Wilhelmine selbst noch viel oberflächlicher gedacht und weniger Fragen gestellt hatte, waren die beiden wohl so etwas wie ihre besten Freundinnen gewesen. Sie hatten zusammen etwas unternommen, waren tanzen gegangen und hatten gekichert, wenn sie von jungen Männern angesprochen wurden. Wilhelmine durfte gar nicht darüber nachdenken, dass sie damals auch in Rudolph Gschwendner, einen glühenden Anhänger des Führers und überzeugten SA-Mann, verliebt gewesen war. Heute konnte sie sich nur noch dafür schämen. Cilli und Lene waren inzwischen beide verheiratet, Cilli mit einem SA-Mann, dessen Namen Wilhelmine nicht einmal wusste. Und Lene mit Hubert, dem Sohn des Gastwirts Egbert Thalhäuser, dem das Wirtshaus Zur Post gehörte, in dem Hubert als Koch arbeitete und das er eines Tages übernehmen würde. Ob Lene wirklich die Richtige war, um an Huberts Seite als Wirtin zu arbeiten, bezweifelte Wilhelmine. Ihrer Meinung nach war Lene dafür viel zu schüchtern, zu zurückhaltend. Aber wenn es sie glücklich machte und sie ihren Hubert so sehr liebte, dass sie bereit war, über ihren Schatten zu springen, dann sollte es wohl so sein. Doch Wilhelmine wusste, dass die Wege ihrer Freundinnen und ihr eigener inzwischen so weit auseinandergingen, dass es auch in Zukunft vermutlich keine Schnittpunkte mehr geben konnte. Ein wenig bedauerte Wilhelmine es, denn sie hatte es früher schön gefunden, mit den Freundinnen Umgang zu haben und unbeschwert zu sein, etwas, das heute nicht mehr zu ihrem Leben gehörte. Sie wusste, dass es einfach nicht mehr passte. Sie passte nicht mehr; sie war diejenige, die sich verändert hatte. Wilhelmine kam es so vor, als wären viele ihrer Altersgenossen schlicht verrückt geworden oder wie von einer Droge berauscht – einer Droge, die Hitler hieß. Und ganz sicher würde sie es nicht ertragen, sich auch nur für die Dauer eines kurzen Kaffeeklatsches das elende Schwärmen über die großen Taten Hitlers anzuhören, ohne dabei die Beherrschung zu verlieren. So naiv ihre früheren Freundinnen auch sein mochten – Wilhelmine ließ es nicht als Entschuldigung durchgehen, dass sie den Lügen dieses Mörders glaubten. Früher hatte sie selbst nicht so genau hingesehen und nichts hinterfragt, doch nun, da ihr so gewaltsam die Augen geöffnet worden waren, wusste sie, dass sie nie wieder etwas einfach so hinnehmen konnte. Nie wieder, solange sie lebte. Schon allein aus diesem Grund könnte es ganz schön sein, sich ein wenig auf ihre Schwägerin einzulassen, immerhin gehörte Clara als Gustavs Ehefrau nicht zu denen, die voller Begeisterung dem Führer zujubelten. Vielleicht konnte sie also doch zu einer Freundin für Wilhelmine werden, einen Versuch war es jedenfalls wert.
»Damit es nicht nur beim Vorsatz bleibt«, sagte Wilhelmine nun, »würde ich vorschlagen, dass wir uns gleich heute Nachmittag oder morgen ein wenig Zeit füreinander nehmen, wenn du möchtest«, schlug sie nun vor.
Clara wirkte überrascht und erfreut zugleich. »Ja, gern«, gab sie zurück. »Wir könnten …« Sie überlegte.
»Ihr könntet euch auf eine Tasse Tee hier zu Hause treffen und ein wenig plaudern. Ich leiste euch sehr gern Gesellschaft«, mischte sich Dorothea ein.
Wilhelmine sah nur kurz zu ihrer Mutter und sagte dann zu Clara: »Lass uns doch in den Ort fahren, wenn wir eines der Autos nehmen dürfen.«
»Der Fiat steht euch zur Verfügung«, kam es sofort von Gustav.
Wilhelmine nahm den etwas mürrischen Laut, den ihre Mutter von sich gab, zur Kenntnis, ohne darauf zu reagieren.
»Gut«, befand sie. »Wenn du also nachher Zeit hast?« Sie sah Clara an.
»Gern. Wirklich sehr gern«, bekräftigte diese.
»Also abgemacht. Ich muss nur noch einmal hinüber zum Stall und Peter Bescheid geben, dass ich mich heute Nachmittag nicht um die Pferde kümmere. Danach können wir fahren.«
»Ich freue mich darauf«, gab Clara zurück, und Wilhelmine glaubte ihrem Lächeln anzusehen, dass die Freude echt war.
Nicht lange danach beendete die Familie das Mittagessen, und als Wilhelmine das Haus gerade verlassen wollte, um wie angekündigt im Stall Bescheid zu geben, rief Gustav: »Warte, ich will sowieso in die Praxis zurück und begleite dich noch ein Stück.«
Wilhelmine verharrte in der Bewegung und trat dann mit Gustav ins Freie.
»Ich finde es wirklich schön, dass du und Clara etwas zusammen unternehmen wollt«, stellte Gustav fest.
»Ja, ich auch. Obwohl ich selbst etwas überrascht bin«, antwortete Wilhelmine. »Ihr habt vorher über mich gesprochen, oder?«
»Wie kommst du darauf?«, stellte Gustav die Gegenfrage.
»Es war ziemlich offensichtlich, würde ich sagen, so wie Clara dich angesehen hat.«
»Na ja, ich mache mir ein wenig Sorgen um dich.«
Wilhelmine fragte nicht nach dem Grund. Sie wusste auch so, was ihr Bruder sagen wollte.
»Dann hoffe ich nur, dass Clara wirklich Zeit mit mir verbringen will und es nicht nur deinetwegen vorgeschlagen hat.«
»Unsinn, natürlich hat sie das nicht. Sie mag dich.«
»Keine Sorge, ich mache weder dir noch ihr einen Vorwurf. Selbst wenn sie es nur für dich macht, könnte es ja dennoch ein netter Nachmittag werden.«
Gustav blieb stehen, und Wilhelmine tat es ihm gleich. Er fasste ihre Schultern.
»Ich wünschte wirklich, ihr würdet Freundinnen.«
»Du wirst lachen, das wünsche ich mir auch. Es gibt ja nicht mehr so viele in meinem Alter, die nicht bei jeder Gelegenheit den rechten Arm hochreißen. Da sollten wir anderen möglichst zusammenhalten.«
»Da hast du leider recht.«
Sie gingen weiter.
»Ich freue mich übrigens für dich, dass Vater dich mehr und mehr in die geschäftlichen Entscheidungen des Gestüts einbindet«, wechselte Gustav nun das Thema. »Du hast es dir verdient.«
»Ja, ich freue mich auch. Die Pferde bedeuten mir einfach alles.«
»Ich weiß. Doch du solltest darüber nicht dein eigenes Leben vergessen.«
»Die Pferde sind mein Leben.« Nun war es Wilhelmine, die stehen blieb. »Oder willst du mir auch raten, mir doch lieber einen Mann zu suchen und Kinder zu bekommen?«
»So ein Unsinn«, erwiderte Gustav sofort. »Du wirst dieses Jahr gerade mal sechsundzwanzig und hast definitiv noch genug Zeit, um eine Familie zu gründen. Ich meine, wenn du das überhaupt willst.«
»Ehrlich gesagt«, erwiderte Wilhelmine, »kann ich es mir nicht vorstellen.«
Gustav sah sie von der Seite an. »Das dachte ich mir schon. Doch wer weiß, wie die Sache in ein paar Jahren aussieht.«
Wilhelmine spürte schon wieder einen Anflug von Wut in sich aufsteigen.
»Du meinst, wenn ich Martin vergessen habe und mir irgendwie ein neues Herz gewachsen ist«, entgegnete sie schnippisch, bedauerte es jedoch augenblicklich. »Entschuldige, ich weiß, dass du es nur gut meinst. Doch ich kann mir einfach nicht vorstellen, mich jemals wieder in einen Mann zu verlieben.«
»Ich verstehe dich«, sagte Gustav. »Das tue ich wirklich«, bekräftigte er. »Wir können gar nichts anderes tun, als abzuwarten, was die Zukunft bringt.«
»Das sehe ich anders«, antwortete Wilhelmine. »Genau dieses Abwarten, dass alles irgendwie mal wieder besser wird, hat uns doch erst in diese verzweifelte Lage gebracht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Gustav, wir müssen etwas tun. Denn sonst macht es keiner.«
»Und was bitte?« Wieder blieb der Bruder stehen. »Mine, was führst du im Schilde?«
»Nichts«, log sie. »Gar nichts. Ich meine ja nur.«
»Nein«, stellte Gustav fest. »Ich erkenne, wenn du lügst. Du meinst nicht nur. Was hast du vor?«, fragte er eindringlich.
»Was soll ich schon vorhaben? Du machst dir wieder mal viel zu viele Gedanken.« Sie tat einen Schritt vorwärts, hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »So, ich muss jetzt zu meinen Pferden und du zu deinen Patienten.«
»Versprich mir, dass du nichts Unüberlegtes tust.«
»Natürlich nicht. Du kennst mich doch.«
»Ja, ich kenne dich. Und genau deshalb mache ich mir Sorgen«, grummelte Gustav.
Wilhelmine lächelte, berührte noch kurz seine Schulter und wandte sich dann in Richtung der Pferdestallungen. Den Blick des Bruders in ihrem Rücken glaubte sie noch zu spüren, als sie längst den Abzweig erreicht hatte. Also drehte sie sich noch mal zu ihm um. Tatsächlich stand Gustav noch immer dort, wo sie sich von ihm verabschiedet hatte, und sah ihr nach. Eilig hob sie die Hand, winkte ihm zu und verschwand dann aus seinem Sichtfeld. Ihr Bruder kannte sie gut, zu gut genau genommen, und sie wollte keinesfalls riskieren, dass er dahinterkam, was sie vorhatte. Selbst wenn er ihre Beweggründe verstand, würde er doch versuchen, es ihr auszureden oder ganz zu verhindern. Und das wollte sie auf gar keinen Fall. Schließlich war das, was sie plante, das Einzige, was ihrem Leben derzeit noch Sinn gab. Das und die Pferde. Und Gustav verstand von beidem nicht das Geringste.



4. KAPITEL
Ich hatte nie vor, viel von mir preiszugeben. Doch ich spüre, dass der Wunsch in mir wächst, einfach zu vertrauen.
Clara von Falkenbach
Statt nach Bernried fuhren Clara und Wilhelmine ins etwa sechs Kilometer entfernte Tutzing, um dort vom Café aus den Blick auf den Starnberger See bei einem Stück Kuchen zu genießen. Dabei hatten sie Glück, dass gerade einige Gäste aufbrachen, als sie das Lokal betraten, denn nur so konnten sie noch zwei freie Plätze ergattern.
Clara versuchte etwas umständlich, ihren Mantel abzulegen. Eigentlich hatte sie sonst kaum Schwierigkeiten mit der Schwangerschaft, allerdings hatte sie seit einigen Tagen mit erheblichen Rückenschmerzen zu kämpfen, die bis in die Schultern zogen und ihr ziemlich zu schaffen machten.
»Komm, ich helfe dir«, bot Wilhelmine an und fasste auch sofort zu, sodass Clara nun aus dem Ärmel ihres Mantels schlüpfen konnte.
»Danke schön.«
»Ich bringe die Mäntel zur Garderobe«, sagte Wilhelmine und verschwand mit den Kleidungsstücken in Richtung Eingang.
»Danke«, sagte Clara noch, war jedoch nicht sicher, ob Wilhelmine es überhaupt gehört hatte. Dann setzte sie sich auf einen der Stühle und sah hinaus auf den See. Bereits seit Anfang November des letzten Jahres hatte der Winter die Gegend fest im Griff, und Clara hatte manches Mal das Gefühl gehabt, als würde es überhaupt nicht mehr wärmer werden. Nun jedoch spiegelte sich die Sonne auf dem See und bot zusammen mit dem Schnee und dem Eis einen wunderbaren Anblick, ganz so, als hätte jemand die Landschaft für eine Postkarte entworfen.
Gerade die Berge und überhaupt die Natur und das viele Grün wirkten auf Clara auch nach den inzwischen fast vier Jahren, die sie nun schon auf Gut Falkenbach lebte, wie eine andere Welt. Es waren weit mehr als die Hunderte Kilometer bis Berlin, die sie von der Stadt trennten. Hier in dieser Gegend und vor allem auf Gut Falkenbach hatte sie das Gefühl, in einer völlig anderen Zeit zu leben.
Hier war alles so gediegen und auch ein bisschen verschlafen. Die Leute blieben stehen, um sich zu begrüßen und nachzufragen, wie es ihren Nachbarn und Bekannten so ging, während in Berlin alle stets nur aneinander vorbeihasteten und weder die Zeit noch das Interesse zu haben schienen, sich um ihre Mitmenschen zu kümmern.
»Die Bedienung kommt gleich«, kündigte Wilhelmine an, als sie sich nun zu Clara an den Tisch setzte.
»Danke«, antwortete Clara. »Hier ist aber ganz schön was los.«
»Ich bin auch überrascht«, gab Wilhelmine zurück und sah sich in dem Café um. »Ich frage mich, ob jeden Tag so viele Menschen hierherkommen. Ich meine, die müssten doch alle arbeiten, oder nicht?«
»Na ja, wir zwei sind ja auch hier.«
»Das schon. Aber bei uns ist es die Ausnahme. Zumindest kann ich mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal hier war. Auf jeden Fall ist es Jahre her«, erklärte Wilhelmine.
»Also, ich war noch nie hier«, stellte Clara fest und sah wieder zum Fenster hinaus über den See. »Aber es gefällt mir. Der Ausblick ist wunderschön.«
»Ja, nicht wahr?« Wilhelmine beugte sich etwas weiter vor und streckte dann den Arm aus. »Schau mal dort am Ufer entlang und bis dahinten, wo diese kleine Ausbuchtung ist«, erklärte sie, »dahinter liegt Gut Falkenbach.«
»Ach ja? Man kann es also von hier aus sehen?«, fragte Clara und reckte den Hals.
»Sehen wohl nicht. Aber wenn wir uns von hier ein Boot nehmen würden, könnten wir bis Bernried fahren und dann noch weiter am Seeufer entlang bis zum Gutsgelände.«
»Aber das haben wir hoffentlich nicht vor bei der Kälte, oder?«, fragte Clara ein wenig bang.
Wilhelmine lachte auf. »Um Himmels willen, nein. Ich habe zwar nichts gegen Boote, doch mich in der Eiseskälte in eines zu setzen und kilometerweit zu rudern, ist jetzt auch nicht gerade das, was ich mir erträume. Außerdem sind wir ja mit dem Auto hier«, gab sie freundlich zurück.
»Das war eben richtig schön«, stellte Clara fest und sah die Schwägerin an.
»Was meinst du?«
»Es war das erste Mal seit Monaten, dass ich dich lachen gehört habe.«
Sofort wurde Wilhelmine wieder ernst. »Ja, da hast du sicher recht.«
»Bitte entschuldige. Ich wollte dich wirklich nicht dazu bringen, dass du gleich wieder ernst wirst.«
»Nein, ich weiß.« Wilhelmine schüttelte den Kopf. »Ich selbst möchte ja auch wieder ein wenig fröhlicher sein. Oder auch nur nicht gar so verzweifelt«, räumte sie ein. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl …«
»Was für ein Gefühl?«, fragte Clara.
»Das Gefühl, als bekäme ich den Bogen nicht hin. Denn ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, meine Trauer in den Griff zu bekommen oder auch nur für eine kurze Weile die furchtbaren Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, weiß ich doch zwei Dinge ganz genau: Martin ist tot, und niemand wird etwas daran ändern können. Und zweitens …« Sie zögerte.
»Und zweitens?«, bohrte Clara nach.
»Dass es keine Hoffnung gibt, wenn …«, Wilhelmine senkte die Stimme und sprach im Flüsterton weiter, »wenn niemand etwas unternimmt und sich dort draußen nichts ändert.«
»Ich weiß, was du damit sagen willst«, erwiderte Clara. »Und ich weiß auch, wie es sich anfühlt, wenn in einem nichts als Verzweiflung ist.« Clara lief es kalt über den Rücken, weil sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte.
»Wirklich?« Wilhelmine legte den Kopf schräg, genau wie Gustav und auch Paul-Friedrich es taten, wenn sie interessiert zuhörten. »Und woher?«
Clara sah die Schwägerin schweigend an und war erleichtert, als die Bedienung an den Tisch trat und sie so einer Antwort entging.
»Grüß Gott, die Damen. Was kann ich denn bringen?«
»Sie hatten hier früher so eine feine Prinzregententorte. Haben Sie die da?«, fragte Wilhelmine zu Claras Verblüffung.
»Ja, dafür sind wir doch bekannt! Es ist die beste, die Sie weit und breit bekommen«, antwortete die Kellnerin stolz.
»Gut. Ich nehme ein Stück«, meinte Wilhelmine und sah Clara an. »Du auch?«
»Warum eigentlich nicht? Es würde ja ohnehin nichts nützen, im Moment auf meine Figur zu achten«, gab Clara zurück.
»Gut. Also zwei Stück. Und ich nehme einen Tee dazu. Du auch?«, bestellte Wilhelmine.
»Ja, bitte«, bestätigte Clara.
»Zwei Stück Prinzregententorte und zwei Kännchen Tee«, wiederholte die Bedienung. »Kommt sofort.«
Wilhelmine sah Clara an. »Du wolltest mir gerade erzählen, weshalb du so genau weißt, wie ich mich fühle«, erinnerte sie.
Clara lag eine Erwiderung auf den Lippen, dass sie nicht vorhatte, darüber zu sprechen. Doch es war das erste Mal, dass so etwas wie eine Verbindung zwischen Wilhelmine und ihr entstand. Sie nun grob zurückzuweisen, lag Clara fern.
»Es war ja darauf bezogen, dass du meintest, den Bogen nicht zu kriegen. Und ja, das Gefühl kenne ich auch. Es ist irgendetwas zwischen Machtlosigkeit und Verzweiflung, und wie du sagst, ist da kaum Hoffnung, es ändern zu können.«
»Ganz genau«, pflichtete Wilhelmine ihr bei. »Doch du willst nicht darüber reden, weshalb du mich so gut verstehst, oder? Ich kann es dir ansehen.«
Clara zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es gibt Dinge, über die ich mit niemandem spreche, auch nicht mit deinem Bruder.«
»Ich verstehe«, sagte Wilhelmine, dann schwiegen sie eine Weile.
»Ich wollte dich aber keinesfalls zurückweisen«, versuchte Clara sich nun zu erklären.
»So kam es mir auch nicht vor«, versicherte Wilhelmine. »Denn ich verstehe das. Früher habe ich mein Herz immer auf der Zunge getragen und sofort alles erzählen müssen, was mich umtrieb. Doch inzwischen hat sich das geändert. Wahrscheinlich bin ich einfach erwachsen geworden.«
»Das, was du erleben musstest, hat nichts mit Erwachsenwerden zu tun«, wandte Clara ein. »Es war ein unmenschlicher, brutaler Akt, und ich kann nicht mal erahnen, wie sehr du darunter leiden musst.«
»Danke für dein Verständnis.« Wilhelmine lächelte schwach.
»Ich verstehe dich wirklich. Wahrscheinlich besser, als du glaubst. Gewalt zu erleben, verändert einen Menschen.«
Clara konnte Wilhelmine ansehen, dass ihr eine Frage auf der Zunge lag. Doch sie sagte nichts.
»Weißt du«, erklärte Clara nun, »ich hatte eine Freundin, der in ihrer Kindheit Furchtbares widerfahren ist. Und die hat mir von ihrer Angst und Hoffnungslosigkeit erzählt, von der Verzweiflung und dem Hin- und Hergerissensein, etwas tun zu wollen und doch nichts tun zu können. Von der Hilflosigkeit und dem Ausgeliefertsein. Und ich glaube, so ging es dir während der vielen Monate, die Martin im KZ saß. Und dann dieses entsetzliche Ende.«
»Hat sie es geschafft, da wieder rauszukommen?«, fragte Wilhelmine. »Deine Freundin. Ich meine, ist sie heute glücklich?«
»Ja, das ist sie. Doch die Narben von damals sind noch immer da.«
»Ich verstehe.« Wilhelmine sah sie mitfühlend an. »Ich denke, ich weiß, von wem du sprichst.«
»Was meinst du?« Clara fühlte sich ertappt. Hatte sie Wilhelmine zu nah an sich herangelassen, weil sie ihr so leidtat?
»Eva, nicht wahr?«, fragte Wilhelmine nun.
»Was?«
»Deine Freundin Eva, die in Bernried wohnt und die du aus Berlin kennst. Sie ist die Freundin, von der du sprichst, oder?«
Clara atmete innerlich auf. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, Wilhelmine ahne, dass sie von sich selbst gesprochen hatte. Fast erleichtert nickte sie.
»Ja, du hast recht. Ich spreche von Eva. Wie bist du darauf gekommen?«
»Na ja«, meinte Wilhelmine. »Sie ist kurze Zeit nachdem du auf Gut Falkenbach eingezogen bist, nach Bernried gekommen. Es kam mir fast so vor, als wäre sie deinetwegen hier. Und immer, wenn sie dich besuchen kommt, oder die wenigen Male, die wir gemeinsam zum Tanzen gegangen sind, hast du immer so etwas Beschützendes ausgestrahlt. So wie Gustav bei mir.«
Clara schluckte. Ahnte Wilhelmine, dass Eva, die eigentlich Hildegard hieß, in Wahrheit nicht ihre Freundin, sondern ihre Schwester war? Kurz wallte Panik in ihr auf.
»Oder auch Ferdinand, also früher meine ich, als wir noch mehr miteinander zu tun hatten«, fuhr Wilhelmine fort. »Ich glaube, so etwas hat man nur, wenn man miteinander aufgewachsen ist und eine besondere Bindung zueinander hat.«
»Aber Eva ist ja nicht meine Schwester«, erwiderte Clara etwas zögerlich.
»Nein, das nicht. Ferdinand ist ja auch nicht mein großer Bruder. Ich meinte nur die Art, weißt du?«
Clara war erleichtert. »Ich bin überrascht, dass dir das aufgefallen ist.«
»Ich weiß schon, dass du glaubst, dass ich nur die verwöhnte Tochter reicher Eltern bin. Und noch vor einigen Jahren hättest du damit vollkommen richtiggelegen. Doch heute ist eben alles anders.«
»So sehe ich dich nicht«, widersprach Clara.
»Ach, nein? Aber früher schon, oder?«
Clara lächelte. »Nun ja, ganz am Anfang vielleicht. Ich hatte damals, als ich das erste Mal bei euch zu Besuch war, das Gefühl, du wärst eifersüchtig auf mich, weil ich – wie soll ich sagen? – dir deinen großen Bruder wegnehmen wollte.«
»Das stimmte auch«, gab Wilhelmine direkt zu.
Clara schmunzelte.
»Ich war damals so dumm und naiv und war überzeugt, du hättest überhaupt kein Recht, mit ihm zusammen zu sein.« Wilhelmines Lippen zuckten. »Ich wollte Gustav einfach für mich behalten. Natürlich nicht im romantischen Sinn.« Wilhelmine lehnte sich zurück und sah nachdenklich zum Fenster hinaus auf den See. »Solange ich denken kann, war Gustav immer für mich da. Er hat auf mich aufgepasst und immer, wenn ich etwas ausgefressen hatte, die Sache auf sich genommen. Ich wollte ihn nicht verlieren, ihn nicht einmal teilen.« Sie sah Clara an. »Ich bin eine egoistische Ziege gewesen.«
»Sei nicht so hart mit dir«, mahnte Clara. »Ich glaube, das ist einfach so bei Geschwistern.«
»Du hast keine Geschwister, richtig?« Wilhelmine verdrehte die Augen. »Mein Gott, allein dass ich das fragen muss, zeigt mir, wie oberflächlich ich bin. Ihr seid nun schon …«, sie zögerte, »vier Jahre verheiratet?« Wilhelmine sah sie fragend an.
»Im August werden es fünf«, bestätigte Clara.
»Und ich muss mich vergewissern, ob du Geschwister hast«, sagte Wilhelmine kopfschüttelnd, als wunderte sie sich über sich selbst.
»Du bist im Laufe der Zeit, die Gustav und ich zusammen sind, eine ganz andere geworden, Wilhelmine«, stellte Clara fest und meinte es auch so. Es tat gut, ihre Gedanken offen aussprechen zu können, wenn sie schon sonst in ihrem Leben so viel log und manchmal sogar Mühe hatte, sich zu erinnern, was sie wem erzählt hatte.
»Und ich auch«, fügte Clara dann hinzu.
»Du auch?«, echote die Schwägerin.
Die Bedienung kam mit einem Tablett an den Tisch, auf dem zwei Kännchen Tee, zwei Tassen und zwei Teller mit Tortenstücken standen.
»Lassen Sie es sich schmecken«, sagte sie, nachdem sie ihnen alles serviert hatte, und Clara und Wilhelmine bedankten sich.
Sie begannen die Torte zu essen, dann setzte Clara wieder an: »Ich habe mich durch deinen Bruder sehr verändert«, stellte sie fest. »Er hat etwas an sich, das mir Ruhe und Sicherheit gibt. Solange ich denken kann, war ich immer auf mich selbst gestellt. Und Gustav lässt mich auch so sein, wie ich bin. Nur dass ich jetzt das Gefühl habe, dass er für mich da ist, wann immer ich ihn brauche.«
»Hattest du vor ihm keinen Liebsten?«
Clara schüttelte den Kopf. »Ich bin einige Male mit Männern ausgegangen. Doch irgendwie …«, sie zuckte die Schultern, »irgendwie war nach dem ersten Kennenlernen und einem Blick hinter die Fassade meinerseits nicht mehr allzu viel Interesse da.«
Wilhelmine trank einen Schluck Tee. »Ich weiß, was du meinst. Wenn ich überlege, wie verliebt ich damals in Rudolph Gschwendner war, wird mir fast übel. Ich kann es überhaupt nicht mehr verstehen.«
»Schieb es weg«, riet Clara.
»Wie meinst du das?«
»Ich habe in meinem Leben gelernt, dass es nichts nützt, sich wieder und wieder mit Dingen zu beschäftigen, die vergangen sind und die man nicht mehr ändern kann. Was vorbei ist, ist vorbei. Je früher du das begreifst, desto besser.«
»Aber wie bekomme ich das aus dem Kopf?«, fragte Wilhelmine.
»Je mehr du es zulässt, dass diese Gedanken dich berühren, desto präsenter sind sie. Du schenkst ihnen zu viel Bedeutung.«
»Das klingt, als hättest du dich ausführlich damit beschäftigt?«
»Nun ja, ich habe einige Bücher darüber gelesen, weil ich mich mit ähnlichen Fragen wie du gequält habe.«
»Um mit deiner Vergangenheit Frieden zu schließen?«
Clara spürte, dass ihr heiß wurde. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Wann immer sie Gefahr lief, jemanden zu nah an sich heranzulassen, überlief es sie wie eine Art Warnung ihres Körpers, aufmerksam zu sein und genau zu überlegen, was sie sagte.
»Nicht mit meiner«, stellte sie klar. »Ich habe dir ja vorhin anvertraut, dass Eva mit gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Und ich habe immer schon gern gelesen«, sagte Clara und dachte bei sich, dass das Lesen früher oftmals das Einzige war, was sie gerettet hatte, nachdem ihr Stiefvater ihr Gewalt angetan und das Zimmer wieder verlassen hatte, oder aber, was sie fast noch schlimmer fand, in der Zeit davor, wenn sie so sehr darum betete, dass er diese Nacht nicht zu ihr kommen möge. Doch er kam, wieder und wieder, und das Umklammern eines Buchs war oft der einzige Halt, der ihr in solchen Momenten blieb.
»Ich glaube, jedes Problem dieser Welt hat irgendein Mensch schon gehabt und seine Erfahrungen in einem Buch niedergeschrieben«, sagte Clara nachdenklich. Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Es gab eine kleine Buchhandlung in Berlin, quasi um die Ecke von dort, wo ich aufgewachsen bin. Der Inhaber war der alte Herr Palm, ein kleiner, unscheinbarer Mann mit Brille. Meine Tante nahm mich einmal mit, um ein Buch zu kaufen. Ich war damals gerade alt genug, um selbst lesen zu können«, erinnerte sie sich. »Der Buchladen hatte etwas Magisches an sich, als trete man in eine andere Welt ein, sobald man über die Schwelle ging.« Clara lächelte bei der Erinnerung und hielt versonnen ihre Tasse in den Händen. »Wenn ich mich dort aufhielt, war mir, als gäbe es die Welt dort draußen gar nicht. Wann immer ich mir ein wenig Geld zusammengespart hatte, lief ich dorthin, und der alte Herr Palm ließ mich stöbern, solange ich wollte. Ich habe nicht immer etwas gekauft, doch ich hatte immer eine schöne Zeit dort. Und als ich älter wurde, gab mir Herr Palm einige Essays zu lesen.«
»Das klingt fantastisch.«
»Ja, das war es auch. Ich habe die Texte von Emerson gelesen und auch Hill. So habe ich Englisch gelernt. Allerdings war ich da bereits fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.«
»Wirklich? Du kannst Englisch?«
»Ja, recht gut sogar.« Clara behielt für sich, dass sie dadurch erhebliche Vorteile gehabt hatte, wenn sie sich als Kellnerin in den gehobenen Hotels von Berlin ihr Geld verdient hatte, um so weit wie möglich von dort wegzukommen, und zwar rechtzeitig, bevor ihr Stiefvater aus dem Gefängnis kam. Dass er sie nach seiner Entlassung trotzdem aufgespürt hatte, war ihr bis heute unbegreiflich. Doch letztendlich hatte es dazu geführt, dass sie nun ein für alle Mal Ruhe vor ihm hatte, auch wenn sie nie gedacht hätte, einem Menschen das Leben nehmen zu können.
»Ich beneide dich!«, sagte Wilhelmine und nahm noch einen Bissen von der Torte. »Und wie hießen die Schriftsteller noch mal, von denen du eben gesprochen hast?«
»Ralph Waldo Emerson und Napoleon Hill. In ihren Schriften geht es um das Leben an sich und das Streben nach einem glücklichen Dasein. Emerson ist bereits verstorben. Er war quasi der Einstieg für mich. Sein Hauptthema war das selbstbestimmte Leben. Bei Napoleon Hill dreht sich vieles um Erfolg, aber auch um klares Denken. Vor zwei oder drei Jahren hat er wieder ein Buch veröffentlicht. Allerdings ist es sehr dem amerikanischen Lebensstil angepasst und nicht unbedingt auf unsere Verhältnisse hier in Deutschland zu übertragen.«
Wilhelmine starrte sie mit offenem Mund an.
»Entschuldige«, bat Clara. »Ich wollte dir keinen Vortrag halten.«
»Einen Vortrag?«, wiederholte Wilhelmine. »Davon kann keine Rede sein. Ich bin nur total überrascht von dir. So habe ich dich in den ganzen Jahren nicht ein einziges Mal reden hören.« Bewunderung schwang in Wilhelmines Stimme.
»Na ja, wir haben uns ja eigentlich auch nie richtig unterhalten«, entgegnete Clara.
»Erzähl mir mehr davon«, forderte Wilhelmine.
»Was möchtest du denn wissen?«
Wilhelmine schob sich die Kuchengabel mit dem letzten Tortenbissen in den Mund. »Ich weiß nicht. Vielleicht etwas dazu, wie man seine Gedanken ordnet, um wieder geradeaus blicken zu können.«
Clara überlegte kurz. »Im Grunde geht es um das Bewusstsein, nicht zurückzusehen. Und auch nicht zu weit nach vorn. Hier und jetzt ist alles, was wir beeinflussen können. Egal, welche Entscheidungen wir früher im Leben getroffen haben, es nützt nichts, noch weiter darüber nachzugrübeln. Das war und ist vorbei.«
»Aber ich frage mich immer, was gewesen wäre, wenn ich an dem Tag nicht dorthin gefahren wäre, um ihn abzuholen«, sagte Wilhelmine nun, und schon schossen ihr Tränen in die Augen. »Oder wenn ich ihn damals zurechtgewiesen hätte«, sie senkte die Stimme, »als er in der Villa nebenan gehaust hat. Hätte ich doch nur etwas gesagt. Dann würde er heute vielleicht noch leben.«
»Möglich. Vielleicht wäre er aber auch nach Berlin zurückgereist und dort von einer Straßenbahn überfahren worden«, erwiderte Clara. »Versteh mich bitte nicht falsch, ich möchte es keinesfalls ins Lächerliche ziehen, Wilhelmine. Doch weder du noch ich oder sonst wer auf der Welt kann sagen, was gewesen wäre, wenn. Das weiß niemand. Und sich weiter darum Gedanken zu machen, zerfrisst dich innerlich, ohne dass es zu irgendetwas nütze wäre.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Wilhelmine nachdenklich, die in diesem Moment geradezu ermattet auf Clara wirkte.
»Wir können nicht ändern, was geschehen ist. Nichts davon. Wir können nur daraus lernen und weitermachen.«
»Ich lerne dich heute von einer ganz neuen Seite kennen«, stellte Wilhelmine fest.
»Ehrlich gesagt, ich dich auch. Ich danke dir dafür, dass du so offen zu mir bist. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.«
»Ich im Grunde auch nicht«, gab Wilhelmine zu. »Wahrscheinlich auch deshalb nicht, weil ich nicht geglaubt habe, dass wir uns so gut verstehen würden.«
»Ist das nicht verrückt?«, fragte nun Clara. »Da leben wir seit Jahren unter einem Dach und wären nie auf die Idee gekommen, einander helfen zu können.«
»Na ja, genau genommen hilfst du nur mir«, korrigierte Wilhelmine.
»Und wenn es so wäre, täte ich es gern. Ich bin froh, etwas bewirken zu können. Denn offen gesagt: Dein Bruder macht sich ziemliche Sorgen um dich.«
»Das war schon immer so.«
»Mag sein. Doch ich weiß, dass es ihn belastet.«
»Hast du dich mit mir getroffen, um deinem Mann einen Gefallen zu erweisen?«
Clara überlegte. »Ich glaube, anfangs war es tatsächlich so«, meinte sie ohne Umschweife. »Aber während wir hier sitzen, hat sich mein Bild von dir verändert.«
»Genau wie meines von dir«, erwiderte Wilhelmine. »Es ist schön, mit jemandem reden zu können, der mich versteht.«
»Das tue ich«, versicherte Clara. »Und wenn ich dir helfen kann, werde ich es tun.«
»Und wie weit würdest du dabei gehen?«
»Was meinst du?« Clara beobachtete die Schwägerin genau. Etwas in deren Blick verriet ihr, dass es hier um mehr ging, als das Geschehene zu vergessen.
Wilhelmine sah sie an. »Du sagtest, dass wir aus den Fehlern lernen müssen.«
»Ja, ganz recht.«
»Und ich habe das Gefühl, ich hätte mehr tun können, mehr tun müssen, um das, was geschehen ist, zu verhindern.«
»Worauf willst du hinaus?«
Wilhelmine blickte ihr tief in die Augen. Dann ging ein Ruck durch sie. Offenbar hatte sie eine Entscheidung getroffen. »Ach, nichts«, sagte sie dann. »Es war nur so ein Gedanke.«
»Welcher denn?«, fragte Clara nach.
Wilhelmine presste die Lippen zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Gar nichts.« Sie deutete auf ihre leere Tasse. »Was meinst du, wollen wir noch einen Tee bestellen oder lieber aufbrechen?«
Clara versuchte in Wilhelmines Blick zu lesen, was gerade in ihr vorging. Für eine kurze Weile waren sie sich nähergekommen und hatten so etwas wie Vertrauen aufgebaut. Nun jedoch, das konnte Clara deutlich erkennen, war Wilhelmine in ihr Schneckenhaus zurückgekehrt. Tatsächlich bedauerte Clara es, doch das sagte sie nicht.
»Vielleicht sollten wir wirklich aufbrechen«, meinte sie nur.
Wilhelmine nickte ihr zu. Sie beide wussten in diesem Moment, dass das neu geknüpfte, dünne Band noch nicht stark genug war, um zu halten. Doch irgendwie schwang wohl auch die Hoffnung mit, dass sich dies in Zukunft ändern könnte.



5. KAPITEL
Es ist an der Zeit, die Dinge zu bereinigen, um wieder frei von der Angst vor Entdeckung zu sein.
Ferdinand Lehmann
Ferdinand blickte auf den Namen im Ausweis und das Foto des Mannes, das wie eine ältere Ausgabe von ihm selbst aussah. Johannes Berninger, geboren am 12. Januar 1896 in Aschaffenburg. Unveränderliche Kennzeichen: steifes Bein rechts. Wohnort: Bernried, Gut Falkenbach.
Er nahm seinen eigenen Pass und legte beide nebeneinander, blätterte Seite für Seite durch, verglich sie ganz genau. Wenn es einen Unterschied in der Aufmachung der Dokumente gab, so konnte zumindest er ihn nicht erkennen. Aber eine gewisse Unruhe blieb, ob andere, die dafür ein geschultes Auge besaßen, die Fälschung ebenso wenig bemerken würden. Doch nun war es zu spät, das Für und Wider noch hinterfragen zu wollen. Johannes war nun offiziell bei den Meldebehörden erfasst und der, den Paul-Friedrich damit beauftragt hatte, war gründlich gewesen: Er hatte tatsächlich in den Melderegistern einen 1915 verstorbenen Soldaten aufgetan, der Johannes Berninger geheißen hatte und in Aschaffenburg geboren war. Zwar war Käthe eine geborene Reidel und hatte nur Brüder, sodass sie Johannes nicht als ihren Neffen ausgeben konnten. Doch für den Fall, dass jemand nachfragte, war Johannes der Sohn von Käthes Cousin Gerhard Berninger, dessen Familie in Aschaffenburg gelebt hatte und der zwischenzeitlich verstorben war. Selbst wenn sich jemand die Mühe machte, dieser Spur nachzugehen, würde er nur darauf stoßen, dass die im Pass stehenden Angaben stimmten. Einzig müsste Johannes erklären, weshalb er als tot in den Registern geführt wurde, während er doch angeblich nur eine Verwundung erlitten hatte, deretwegen er sein rechtes Bein nicht mehr richtig gebrauchen konnte. Doch Ferdinand bezweifelte, dass dies überhaupt irgendwen interessieren würde.
Sie waren wieder und wieder die Geschichte mit Johannes durchgegangen, wie sein angeblicher Vater geheißen hatte, seine Mutter, seine Geschwister. Zum Glück lebte keines der Familienmitglieder mehr, zumindest nicht in Aschaffenburg. Wo genau sie abgeblieben waren, hatte Paul-Friedrichs Helfer in der Behörde nicht ermitteln können. Und wenn er es nicht konnte, würde es vermutlich auch sonst niemand schaffen. Nein, es war alles gut, so wie es war, und Ferdinand würde Johannes offiziell als einen entfernten Verwandten vorstellen und ihn künftig in seine Arbeit einbeziehen, damit dieser möglichst bald wie selbstverständlich als Teil der Familie angesehen wurde.
Nun würde, so hoffte Ferdinand, auch die Stimmung im Hause wieder besser, und vor allem Elisabeth könnte endlich ihr Gezeter einstellen. Seine Ehefrau hatte ihm in den letzten Wochen und Monaten erheblich zugesetzt. Wenn er es nicht besser wüsste, müsste er annehmen, Elisabeth könne Johannes nicht leiden. Doch das konnte Ferdinand kaum glauben, denn Johannes war einer der ruhigsten und angenehmsten Menschen, die ihm je begegnet waren. Er hatte nichts an sich, das in irgendeiner Weise unfreundlich oder unangenehm war. Dass Elisabeth ihn dennoch so ablehnte und es zumindest für Ferdinand danach aussah, als würde sie Johannes am liebsten wieder aus dem Hause haben, konnte in seinen Augen nur darauf zurückzuführen sein, dass sie die angespannte Situation und die Heimlichtuerei nicht gut aushielt, weil es sie einschränkte. Doch mit den Papieren, die er nun in den Händen hielt, war damit ein für alle Mal Schluss. Ferdinand war aufrichtig erleichtert.
Er hörte die Eingangstür, stand auf und trat auf den Flur.
»Ah, da bist du ja«, sagte Ferdinand zu Johannes, der gerade das Haus betrat. »Hättest du einen Augenblick Zeit?«
»Sicher.« Johannes kam auf ihn zu und folgte ihm dann in sein Arbeitszimmer. Ferdinand griff nach Johannes’ Pass und reichte ihn dem Bruder.
»Hier bitte, Großcousin Johannes Berninger. Ich heiße dich nun ganz offiziell willkommen auf Gut Falkenbach.«
Johannes sah Ferdinand mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Rührung an, nahm den Ausweis dann entgegen und blickte kurz hinein. Dann machte er einen Schritt auf seinen Bruder zu und umarmte ihn.
»Ich danke dir«, stieß er hervor. »Ich danke dir so sehr! Ich kann noch gar nicht glauben, dass das Versteckspiel damit wirklich ein Ende haben soll.«
»Es war mehr als nur an der Zeit«, sagte Ferdinand, der Johannes ansehen konnte, wie viel es ihm bedeutete, nun endlich ein normales Leben führen zu können.
Johannes ging zum Schreibtisch und ließ sich schwer auf einen der beiden davorstehenden Stühle fallen. Als könnte er es nicht glauben, starrte er immer noch auf das Bild in dem Pass und den Namen darunter.
»Ich habe die Papiere eben verglichen«, sagte Ferdinand und deutete auf seinen eigenen Pass, der auf dem Schreibtisch lag. »Für mich sind sie nicht zu unterscheiden.«
Johannes nahm Ferdinands Pass und blätterte ihn ebenfalls prüfend durch.
»Für mich auch nicht«, stellte Johannes fest und legte ihn wieder zurück.
Ferdinand ging um seinen Schreibtisch herum und setzte sich.
»Ich glaube, du kannst nicht einmal erahnen, wie es mir geht«, sagte Johannes. »Über zwei Jahrzehnte lang habe ich mich immer nur versteckt und war so gut wie unsichtbar. Nun wieder als richtiger Mensch leben zu können, ändert einfach alles.«
»Du warst auch vorher ein richtiger Mensch«, korrigierte ihn Ferdinand. »Aber ich weiß natürlich, was du meinst. Ich glaube nicht, dass ich diesen dauerhaften Druck so lange ertragen hätte wie du.«
»Man erträgt vieles, wenn man keine andere Wahl hat«, gab Johannes zurück.
»Wichtig ist nur, dass du dir das Humpeln angewöhnst. Es muss nichts Auffallendes sein, nur so viel, dass man es wahrnimmt.«
»Ja, das werde ich.«
»Und die Geschichte weißt du?«
»Mein Name ist Johannes Berninger. Ich wurde am 12. Januar 1896 in Aschaffenburg als jüngstes von drei Kindern geboren. Mein Vater hieß Gerhard, meine Mutter Trude. Meine Schwester Magda erkrankte im Alter von elf Jahren an einer Lungenentzündung, an der sie verstarb. Mein Bruder Maximilian, der zwei Jahre älter war als ich, ist meines Wissens im Krieg gefallen. Mein Vater, der Cousin deiner Mutter, war Schuster von Beruf und hat davon seine Familie ernährt. Er ist früh verstorben, noch bevor mein Bruder Maximilian in den Krieg zog. Meine Mutter und deine Mutter haben den Kontakt über die Jahre gehalten. Kurz bevor ich selbst eingezogen wurde, verstarb auch meine Mutter. Ich hatte deshalb keinen Grund, nach Aschaffenburg zurückzukehren, und bin trotz meines steifen Beins eine Weile umhergereist. Viele Jahre habe ich dann in der Tschechoslowakischen Republik gelebt, weil ich, obwohl eigentlich nur eine Durchreise angedacht war, dort eine Frau kennen- und lieben gelernt habe. Ihr Name war Anna. Wir waren nie verheiratet und haben auch keine Kinder bekommen. Als dann 1938 die Abtretung der sudetendeutschen Gebiete nach dem Münchner Abkommen erfolgte, gerieten Anna und ich darüber in Streit, sodass ich mich entschloss, in mein Heimatland zurückzukehren. Außer euch habe ich keine Familie mehr, also bin ich, nachdem ich die Familie Lehmann ausfindig gemacht hatte, hierhergekommen, und ihr habt mich gebeten, zu bleiben.« Johannes sah Ferdinand an. »Gut so?«
»Mehr als gut! Das, was nachprüfbar ist, entspricht deiner Darstellung. Alles andere kann dir niemand beweisen«, meinte Ferdinand.
Johannes atmete erleichtert aus. »Und so, wie ich jetzt aussehe, würde mich ganz sicher auch keiner der Fischer, mit denen ich hier zu tun hatte, wiedererkennen.« Er strich mit der Hand über sein frisch rasiertes Gesicht.
»Da bin ich mir auch sicher. Ich selbst habe dich ja auch nur an den Augen erkannt, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Und auch durch die Kleidung siehst du noch einmal völlig anders aus. Ganz abgesehen davon, gehen die Fischer in dieser Gegend nicht gerade in der Waffenfabrik ein und aus und werden ganz sicher auch nicht zu den Empfängen eingeladen, auf denen ich dich nach und nach vorstellen werde.«
»Du hast wirklich an alles gedacht.«
»Genau genommen, hat Paul-Friedrich dafür gesorgt«, sagte Ferdinand. »Du solltest also unbedingt mit Wilhelmine sprechen, um ihr zu erklären, wer du künftig offiziell bist. Zwar würde Gustav dich auch niemals verraten, doch je weniger Leute von all dem hier wissen, desto besser.«
»Ich werde mit Wilhelmine reden«, versicherte Johannes.
»Gut.« Ferdinand stand auf und überlegte kurz. »Das Beste wird sein, wenn wir die von Falkenbachs und natürlich auch Wilhelms Familie zu einem gemeinsamen Essen bitten, um dich offiziell vorzustellen. Wichtig ist vor allem, dass Leopold überzeugt wird«, überlegte er laut. »Warte kurz, ja?«
»Sicher.«
Ferdinand verließ sein Arbeitszimmer und ging über den Flur zum Wohnzimmer, um seine Mutter dazuzuholen. Doch das Wohnzimmer war leer. Also machte er sich auf den Weg zur Küche, wo Käthe gerade mit Alma, der Haushälterin, sprach. Sie blickte ihn an, als er eintrat.
»Ferdinand«, sagte sie freundlich. »Ich wusste gar nicht, dass du im Haus bist.«
»Ich habe noch einige Korrespondenz zu bearbeiten gehabt«, erklärte Ferdinand. »Könntest du vielleicht kurz mit ins Arbeitszimmer kommen?«, bat er sie.
»Sicher.« Käthe war anzusehen, dass sie sich fragte, was der Grund dafür sein könnte. Doch sie folgte ihm sogleich, ohne nachzufragen, und sagte Alma nur, dass sie später noch weiter den Speiseplan der kommenden Woche besprechen würden. Dann kam sie mit ihm hinaus.
Im Grunde hätte er das, was er zu sagen hatte, auch vor Alma tun können, immerhin wussten sie und auch Bärbel, das Dienstmädchen, über die Situation um Johannes Bescheid. Seinerzeit, als sein Bruder ins Haus gezogen war, war es unvermeidbar gewesen, die beiden ins Vertrauen zu ziehen. Alma stand schon lange im Dienst der Familie, aber auch auf Bärbels Stillschweigen konnten sich die Lehmanns verlassen, da sie ihnen treu ergeben war. Vor allem jedoch hatten die beiden eine gewaltige Wut auf das Regime, da sie es verantwortlich dafür machten, dass Inge, ihre Kollegin, sich vor einiger Zeit das Leben genommen hatte.
Schweigend gingen sie über den Korridor bis zu Ferdinands Büro, und Käthe sah kurz fragend von ihm zu Johannes, als sie eintraten.
Johannes stand auf und trat auf Käthe zu.
»Mutter«, sagte er in ruhigem Tonfall. »Ich muss dir etwas sagen.«
»Was ist denn?«, fragte Käthe ein wenig bang und sah Johannes an. Dieser schüttelte den Kopf und nahm ihre Hände in seine.
»Mutter, ich kann nicht länger dein Sohn sein«, antwortete er und blickte traurig drein.
Ferdinand hatte Mühe, sich ein Schmunzeln zu verkneifen.
»Aber um Himmels willen, was ist denn geschehen?«, fragte Käthe und schluckte schwer.
Johannes fasste in seine hintere Hosentasche und zog seinen neuen Pass hervor. »Na, weil ich jetzt ganz offiziell Johannes Berninger bin, der Sohn deines Cousins.« Johannes lachte auf.
»Ach du!«, schnaubte Käthe und versetzte ihm mehrere Klapse auf die Schulter. »Mir solch einen Schrecken einzujagen.« Sie drehte sich zu Ferdinand. »Und du machst auch noch mit dabei. Schämt euch, ihr zwei!«
Johannes nahm sie lachend in die Arme. »Bitte verzeih, aber ich konnte nicht widerstehen.«
»Ach, du dummer Kerl aber auch«, schimpfte Käthe, doch es klang liebevoll.
Ferdinand sah seinen Bruder an. Er hatte ihn in den mehr als eineinviertel Jahren, die er nun schon hier wohnte, nie zuvor so gelöst, ja geradezu übermütig erlebt. Er mochte sich kaum vorstellen, wie groß der Druck gewesen sein musste, der die ganze Zeit auf Johannes’ Schultern gelastet hatte und gewiss auch noch eine Weile nachwirken würde.
»Lass mich mal sehen«, bat Käthe und schlug sogleich das Ausweispapier auf. »Johannes Berninger, ja, tatsächlich.« Sie sah auf das Geburtsdatum. »Oh, du bist jetzt zwei Jahre älter als zuvor«, stellte sie fest. »Und im Winter geboren.« Sie klappte den Ausweis zu und reichte ihn ihrem Sohn zurück. »Dabei weiß ich noch sehr genau, wie heiß es an dem 14. August war, als du das Licht der Welt erblickt hast«, fügte sie lächelnd hinzu und legte dann die Hand an seine Wange. »Ich bin so froh, dass die Heimlichtuerei ein Ende hat. Endlich kannst du wieder frei leben.«
»Dank Ferdinand«, meinte Johannes.
»Nun, genau genommen, dank Paul-Friedrich. Ich hätte, offen gesagt, nicht gewusst, an wen ich mich wenden sollte.«
»Ich bin so dankbar für diesen Zusammenhalt«, brachte Käthe erleichtert hervor. »Und auch Paul-Friedrich werde ich das niemals vergessen. Ihm nicht und dir auch nicht, Ferdinand. Du hast es möglich gemacht, dass dein Bruder wieder ein freier Mann ist.« Käthe machte einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn.
»Jetzt ist endlich alles richtig so«, sagte Ferdinand und spürte, wie die Erleichterung auch ihn immer stärker erfasste. Als seine Mutter sich von ihm löste, sagte Ferdinand:
»Ich denke, ich werde jetzt mit Johannes zur Fabrik gehen und ihm alles zeigen. Wem immer wir begegnen, dem sage ich sofort, dass mein Großcousin zu Besuch ist und möglicherweise daran interessiert ist, auch länger zu bleiben und hier zu arbeiten.«
Käthe strahlte ihn an, streckte dann die Hand aus und berührte Johannes’ Arm.
»Meine beiden Söhne endlich vereint und Seite an Seite. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so glücklich war.«
»Das freut mich aufrichtig, Mutter«, sagte Ferdinand.
»Ja«, bekräftigte Johannes, »mich auch.«
Käthe stellte sich auf die Zehenspitzen und gab jedem von ihnen einen Kuss auf die Wange.
»Ich werde mit Alma und Bärbel sprechen«, kündigte sie an.
»Danke, Mutter. Und ich hatte den Gedanken, dass wir vielleicht am Sonntag ein gemeinsames Mittagessen mit den von Falkenbachs und Wilhelms Familie abhalten und dabei denen, die nicht eingeweiht sind, Johannes ganz offiziell als unseren weitläufigen Verwandten präsentieren könnten.«
»Das ist eine hervorragende Idee, Ferdinand«, lobte Käthe.
»Gut. Dann werde ich mich darum kümmern.« Kurz zögerte er und sah Johannes an. »Entschuldige, eigentlich wärst du ja nach Vaters Tod das Familienoberhaupt, das derartige Einladungen ausspricht und die Familie repräsentiert. Aber ich fürchte, diesen Punkt werden wir nicht korrigieren können.«
Johannes hob die Hände. »O nein, lass nur. Glaub mir, daran bin ich gar nicht interessiert. Einfach hier mit euch leben zu dürfen und mich nicht mehr verstecken zu müssen, ist weit mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte.«
»Hauptsache, wir sind und bleiben alle zusammen«, befand Käthe.
»Ja«, stimmte Ferdinand zu. »Ab jetzt bleiben wir alle zusammen.« Ein warmes Gefühl durchströmte ihn, und er spürte, wie viel Zuversicht in diesem Moment in ihm aufkam. Die Erleichterung, dass die Situation nun endlich bereinigt war, beflügelte ihn. In all den Monaten, seit Johannes bei ihnen lebte oder vielmehr sich hier versteckte, war da immer diese Unruhe gewesen, was geschehen könnte, wenn er entdeckt würde. Und irgendwie hatte Ferdinand den Eindruck, dass er sich schon aus diesem Grund immer ein wenig zurückgenommen hatte, was seine Planungen und geschäftlichen Aktivitäten anging. Denn er hätte es einfach nicht riskieren können, dass womöglich jemand von der Partei überraschend aufgetaucht wäre, um mit ihm etwas zu besprechen. Nun jedoch war es Ferdinand, als könnte er befreit aufatmen und endlich den vor ihm liegenden Weg nicht nur gehen, sondern sogar laufen. Genau das würde er nun tun: rennen! Und zwar bis zur Erschöpfung!



6. KAPITEL
Familie hin oder her: Es war und ist einfach eine Dummheit, so weit zu gehen. Aber meine Bedenken will ja niemand hören.
Elisabeth Lehmann
Sie sah ihnen noch vom Fenster ihres Schlafzimmers aus nach, als Ferdinand und Johannes das Haus verließen und nun Seite an Seite in Richtung Fabrik gingen. Wütend kniff sie die Lippen zusammen und zog die Gardine wieder zu, als sie bemerkte, dass Johannes leicht humpelte. Der Herr Schwager fügte sich also bereits in seine neue Rolle als Kriegsversehrter. Na bravo!
Elisabeth wandte sich vom Fenster ab und überlegte, was sie tun sollte. Ihr Jojo war nun schon fünfzehn Monate alt, und beinahe die ganze Zeit hatte sie mit der Sorge leben müssen, ob er überhaupt sicher würde aufwachsen können, da sein Vater so unverantwortlich gewesen war, seinen fahnenflüchtigen Bruder hier im Haus zu verstecken. Dabei hätte Ferdinand doch viel mehr daran interessiert sein müssen, das junge Familienglück zu genießen und zu gemeinsamen Abendessen mit Freunden aus der Partei zusammenzukommen, statt sich die meiste Zeit in den eigenen vier Wänden zu verkriechen und mit Rücksicht auf Johannes niemanden einzuladen. Elisabeth ging zum Bett hinüber und ließ sich kraftlos darauf niedersinken. Sie fühlte sich elend. Bärbel hatte ihr für den Nachmittag Jojo abgenommen und war mit ihm samt einem Beutel altem Brot zum See gegangen, um dort die Enten zu füttern. So langsam, wie der Kleine noch lief, würde es eine Weile dauern, bis die zwei zurückkamen. Und eigentlich hätte es Elisabeth gutgetan, ein wenig zu schlafen oder sich zumindest auszuruhen. Doch dafür war sie viel zu nervös.
Wochen, ja Monate hatte sie immer wieder auf Ferdinand eingeredet, dass es keine gute Idee sei, Johannes Unterschlupf zu gewähren. Und im Grunde hatte ihr Mann es sogar eingesehen, wusste er doch sehr genau um die Folgen, die ihm und seiner Familie drohten, wenn man Johannes entdeckt hätte. Nun war dieses Thema vom Tisch, wie Ferdinand ihr soeben freudestrahlend mitgeteilt hatte, als er noch zu ihr heraufgekommen war, bevor er mit Johannes zur Fabrik aufgebrochen war. Er wollte ihn dort herumführen und dafür sorgen, dass der eine oder andere Arbeiter ihn zu Gesicht bekam. Ferdinand hatte ihr nur rasch Bescheid geben wollen und die vermeintlich großartige Nachricht überbracht, dass Johannes nun über Ausweispapiere verfügte und damit ganz offiziell hier bei ihnen leben konnte. Elisabeth war einen Moment lang sprachlos gewesen, denn sie hätte niemals gedacht, dass es Ferdinand tatsächlich gelingen würde. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es geschafft hatte. Darüber hatte er mit ihr nicht sprechen wollen, weil, wie er sagte, je weniger sie darüber wisse, desto besser sei es. Auch das hatte Elisabeth nicht geschmeckt, denn sie konnte es absolut nicht leiden, ausgeschlossen zu werden. Sie war schließlich seine Frau.
Aber Ferdinand war, was Johannes anging, völlig unzugänglich, wie Elisabeth fand. Und dass ihr Ehemann für den Bruder das Glück und die Sicherheit der gesamten Familie aufs Spiel setzte, konnte und wollte sie nicht hinnehmen. Da halfen auch die eindringlichen Worte ihres Mannes nichts, dass Johannes doch zu ihnen gehöre und ein Anrecht darauf habe, nicht nur im Haus zu wohnen, sondern auch den Schutz der anderen Familienmitglieder zu genießen. Pah! So ein Unsinn! Schließlich hatte niemand ihn damals gezwungen, zu desertieren, um danach wie ein herrenloser Köter herumzustreunen und sich permanent verstecken zu müssen.
Elisabeth ließ sich rücklings aufs Bett fallen und blieb eine Weile so liegen, während sie an die Decke starrte. All ihr Reden hatte nichts genützt, und nun, da er mit Ferdinands Hilfe die Papiere bekommen hatte, musste sie sich damit abfinden, dass Johannes hier lebte. Ihr war zum Heulen zumute. Dabei ging es ja gar nicht um Johannes an sich. Er war zu ihr immer höflich und freundlich gewesen, war ihr weder zu nahe getreten noch hatte er irgendetwas gesagt, aus dem sie hätte schließen können, dass er ihr Böses wollte. Sie wusste ja, dass sie nur deshalb etwas gegen ihn hatte, weil sie fürchtete, er könnte eines ihrer schlimmsten Geheimnisse kennen. Sie hatte viel zu verbergen, nicht nur Jojos Herkunft und die Tatsache, dass sie zuvor ein behindertes Kind zur Welt gebracht hatte und es nur Gustav zu verdanken war, dass niemand davon erfahren hatte. Doch dafür hatte sie nichts gekonnt, und auch dass Jojo ihr quasi wie ein Geschenk des Himmels in die Arme gelegt worden war, hatte nichts mit einer bewussten Entscheidung ihrerseits zu tun gehabt. Doch dass sie den Mann, der Clara angegriffen hatte, zusammen mit ihr und Irma umgebracht hatte, das war ihr Verschulden. Und daran gab es nichts zu rütteln und auch keine Entschuldigung dafür.
Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen bei den Bildern, die sie in diesem Augenblick wieder vor sich sah, und drehte sich auf die Seite. Als wäre es gestern gewesen, war da wieder dieser Moment, in dem sie voller Verzweiflung nach dem Knüppel gegriffen und ihn mit aller Kraft auf seinen Kopf geschlagen hatte, um Clara zu retten. Nie würde sie den Blick vergessen, als er daraufhin wie ein Wahnsinniger auf sie zugestürzt war, und auch nicht die Angst, als sie rückwärts stolperte, hinfiel und er sich auf sie stürzte. Allein bei der Erinnerung klopfte ihr Herz wie wild vor Angst. Hätte Irma nicht den Stock gepackt und ihm erneut damit eins über den Schädel gezogen, wer weiß, was geschehen wäre. Es war ebenfalls Irma zu verdanken, dass er sie und Clara bei dem Kampf nicht ertränkt hatte; schließlich war sie es doch gewesen, die die Spritze in seinen Hals gerammt hatte. Bis hierhin, so fand Elisabeth, war alles reine Selbstverteidigung gewesen, und die Frauen hatten nur ihr eigenes Leben retten wollen. Doch dann, als sein Körper von dem Curare gelähmt gewesen war, zuzusehen, wie er bei vollem Bewusstsein nur wenige Meter vom Ufer entfernt qualvoll ertrank, zeugte für Elisabeth von einer Form der Grausamkeit, ja der Unmenschlichkeit, mit der sie nur schwer oder eher überhaupt nicht umzugehen wusste. Bis heute fragte sie sich, weshalb Clara überhaupt eine Spritze mit einer solchen Substanz bei sich geführt hatte. Auch deren Erklärung, sie gerade erst aus der Apotheke geholt zu haben, überzeugte Elisabeth nicht wirklich. Doch in jedem Fall, das stand für sie fest, hätten sie den Mann anzeigen und wegen des Angriffs auf sie den Behörden übergeben müssen, nicht jedoch zusehen dürfen, wie er starb. So würden sie nun auf ewig die Schuld daran tragen müssen, und auch wenn es nun schon Jahre her war, konnte Elisabeth es einfach nicht vergessen.
Sie rollte sich wieder auf den Rücken, fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Was für ein Mensch war nur aus ihr geworden? Sie war früher regelmäßig zur Kirche gegangen und hatte versucht und es wohl auch ganz gut hinbekommen, im Sinne des Herrn zu leben und seinen Gesetzen zu folgen. Nun schien sie die Last ihres schlechten Gewissens schier zu erdrücken, dabei hatte sie doch im Grunde ihres Herzens nie jemandem etwas Schlechtes gewollt. Der Mord an dem Fremden war der Anfang allen Unheils gewesen. Und mehr als einmal hatte sie sich gefragt, ob Gott sie wieder und wieder dafür bestrafte. Würde das eines Tages aufhören? Würde sie lernen, mit dem zu leben, was geschehen war, und irgendwann auch keine Angst mehr haben müssen, dass Jojos tatsächliche Herkunft ans Tageslicht kam?
Jeden einzelnen Tag, seit sie ihren Sohn hatte, war da die lähmende Angst gewesen, dass seine leibliche Mutter irgendwann vor der Tür stände und ihren Sohn zurückforderte. Was sollte Elisabeth dann tun? Was sollte sie sagen? Vor allem aber, mit welchen Mitteln könnte sie die Frau daran hindern, ihr den Sohn wieder zu nehmen? Denn dass die jüdische Frau ihn nicht wiederbekommen würde, stand für Elisabeth fest. Niemals, absolut niemals würde sie ihren Jojo wieder hergeben. Lieber würde sie sterben.
Sie war ein furchtbarer Mensch, ohne jeden Zweifel, denn sie musste sich eingestehen, dass sie die Berichte über die Verfolgung der Juden im Land mit einer gewissen Erleichterung wahrnahm. Viele Juden waren bereits geflohen. Ob Jojos leibliche Mutter wohl auch fortgegangen war? Vielleicht war sie schon tot, in der Pogromnacht gestorben. Doch das glaubte Elisabeth nicht, ihres Wissens war in München nur ein einziger Mensch ums Leben gekommen, und zwar ein Mann.
Natürlich wünschte sie der Frau nicht den Tod. Nein, das nun wirklich nicht. Sie hatte Elisabeth das größte Geschenk gemacht, das es auf der Welt nur geben konnte. Ganz im Gegenteil hoffte Elisabeth, dass ihr die Flucht gelungen war und sie unbeschadet der Gewalt, die in dieser Nacht überall im Land eskaliert war, hatte entkommen können und nun in Sicherheit war. Doch ebendiese Sicherheit sollte bitte weit weg vom Deutschen Reich zu finden sein, und die Frau sollte nie wieder zurückkommen, um nach ihrem Sohn zu suchen. Sie sollte Ruhe geben, diese Jüdin, sollte einfach dort bleiben, wo auch immer sie jetzt war, und mit ihrem Mann ein neues Kind zeugen, jung genug war sie ja gewesen.
Elisabeth schluchzte auf. Wenn sie doch nur etwas tun könnte, um all diese Ängste und Sorgen ein für alle Mal zu vertreiben, irgendetwas! Sie war froh, dass Ferdinand inzwischen zum Hauptmann befördert worden war und dem Führer mit seiner Waffenproduktion gute Dienste erwies. Immerhin bot dies wohl eine gewisse Sicherheit, dass die Jüdin, wenn sie denn überhaupt in Erfahrung brachte, wer Elisabeth war, sich schon aus diesem Grunde von ihnen fernhielte. Doch was, wenn sie eben doch irgendwann vor der Tür stand und ihr Recht forderte? Zwar würde Elisabeth sie für verrückt erklären und auch nicht zögern, sie abführen zu lassen, wenn sie ihre Ansprüche auf Jojo durchzusetzen versuchte und ihn zurückverlangte. Natürlich würde Elisabeth lügen und auf alles schwören, was ihr heilig war, dass diese Frau einfach wahnsinnig sein musste, sollte es jemals zu einer solchen Konfrontation kommen. Sie war eine deutsche Frau im Deutschen Reich und mit einem Mann verheiratet, den der Führer selbst zum Hauptmann befördert hatte. Doch wenn die Jüdin aussagte, wie es wirklich gewesen war in jener Nacht vom 9. auf den 10. November 1938, in der Elisabeth, wie sie es allen erzählt hatte, Jojo allein in dieser Wohnung der Reichsleitungsstelle in München zur Welt gebracht hatte, dann würde zumindest Ferdinand gewiss hellhörig. Denn woher sollte die Jüdin wissen, dass genau an diesem Abend Elisabeth und Ferdinand in München gewesen waren, wenn an dem, was sie sagte, gar nichts dran war?
Elisabeths Magen verkrampfte sich. Nein, Ferdinand durfte nie mit dieser Frau sprechen. Niemals! Selbst wenn er der Jüdin nicht so einfach glaubte, wäre doch die Saat des Zweifels gesät. Doch genau das durfte niemals geschehen, wollte Elisabeth auch weiterhin verhindern, dass ihrem Ehemann klar wurde, mit welchem Teufel er verheiratet war. Sie wollte so gern für ihren Ferdinand die beste Frau sein, ja die absolut einzige, mit der er sich ein Leben vorstellen konnte. Sie wollte so gern wieder die sein, die damals in den kleinen Laden gegangen war und die Karten bewundert hatte, die er gezeichnet hatte. Sie würde so gern einmal wieder in seine Augen sehen und darin den verliebten Blick des jungen Mannes finden, der sie freundlich anlächelte und frei von aller Verantwortung und allen Sorgen war. Fast konnte sie sich an das Gefühl nicht mehr erinnern, wie sie gewesen waren, diese leichten, unbeschwerten und hoffnungsvollen Momente, in denen sie sich ausgemalt hatte, wie ein Leben an Ferdinands Seite wohl sein könnte. Damals war noch keine Rede davon gewesen, womöglich keine gesunden Kinder bekommen zu können oder dass Ferdinand sich der Wehrmacht anschloss. Damals hätte sie auch noch Stein und Bein geschworen, dass sie niemals in der Lage sein würde, einen Menschen zu töten. Ja, sie hätte so vieles von dem, was sie getan hatte, von vornherein ausgeschlossen. Und nun hatte sie selbst fast das Gefühl, den Menschen, der aus ihr geworden war, überhaupt nicht zu kennen. Sie war übernervös, gereizt und ständig auf der Hut, damit nur nie irgendjemand herausbekam, was sie so dringend zu verbergen versuchte. Was das missgebildete Kind anging, war sie inzwischen ruhiger geworden. Die einzigen Menschen, die hiervon wussten, waren damals die Hebamme gewesen, Gustav und zuletzt Paul-Friedrich. Erstere hatte offenbar von Paul-Friedrich eine stattliche Summe Schweigegeld erhalten oder irgendeinen anderen Anreiz, um zu schweigen, denn sie hatte seinerzeit sogar vor Gericht gelogen und war damit Gauleiter Langenmüller, der ihnen offenbar auf die Schliche gekommen war, in den Rücken gefallen. In der Folge davon war dieser am Schluss tatsächlich in der Irrenanstalt gelandet und hatte sich schließlich das Leben genommen. Dass von der Hebamme also noch irgendeine Gefahr ausging, konnte Elisabeth ausschließen. Wegen Gustav und Paul-Friedrich musste sie sich keine Sekunde lang sorgen; auch auf Käthe, der sie sich anvertraut hatte, konnte sie sich verlassen. Sonst wusste niemand davon, und auch wenn Elisabeth den Gedanken schaurig fand, so war ihr doch bewusst, dass von den sterblichen Überresten des Säuglings, die Gustav eigenen Angaben nach auf Gut Falkenbach der Erde übergeben hatte, inzwischen nur noch Knochen übrig waren. Und im Grunde musste sie sich auch über den Mann im See keine Gedanken mehr machen. Zwar hatte es nach dem Anspülen der Leiche damals eine Untersuchung durch die Behörden gegeben. Und soweit sie es von Irma wusste, hatte der damalige Gauleiter wohl auch einige mehr als unbequeme Fragen gestellt und einen Verdacht in ihre Richtung geäußert. Doch auch das war alles im Sand verlaufen und zu den Akten gelegt worden, sodass Elisabeth ziemlich sicher sein konnte, dass niemand vonseiten der Behörden ihnen heute noch auf die Schliche kommen würde. Aber sie fürchtete, dass Johannes etwas von dem mitbekommen hatte, was an dem Tag am See geschehen war. Ob diese Furcht begründet war, wusste sie nicht. War es überhaupt wahrscheinlich, nur weil er als Fischer sein Geld verdient hatte und sich angeblich stets in der Nähe von Gut Falkenbach aufgehalten hatte, um seiner Familie nahe zu sein? Und wäre Johannes nicht auch damals schon eingeschritten, wenn er Zeuge geworden wäre, dass der fremde Mann sie, Clara und Irma angegriffen hatte? Das und nichts anderes hätte doch seinem Wesen entsprochen. Oder hatte er sich einfach nur versteckt gehalten und alles beobachtet, um selbst nicht entdeckt zu werden? Damals hatte er noch einen Grund gehabt, doch jetzt, wo er offiziell in der Familie lebte? Andererseits, so versuchte sie sich zu beruhigen, stand hier ihr Geheimnis gegen seines, und wenn er sie verriet, musste er wohl fürchten, dass wiederum auch sie ihn bei den Behörden meldete.
Elisabeth presste die Hände gegen die Schläfen, weil es sich anfühlte, als würde ihr Kopf jeden Augenblick zerspringen. Es war wieder geschehen. Sie hatte sich in ihre Angst hineingesteigert, hatte zugelassen, dass all das Besitz von ihr ergriffen hatte. Nein! Sie setzte sich ruckartig auf. Schluss mit diesem Gedankenkarussell, Schluss mit der Angst und all dem »Was wäre, wenn …« und »Könnte es sein …«. Es war so, wie ihre Großmutter ihr früher schon immer gesagt hatte: Gott mischte und gab jedem Menschen die Karten, mit denen er zu spielen hatte. Und damit musste man leben.
Elisabeth erhob sich von ihrem Bett, schleppte sich zum Spiegel und starrte hinein. Sie hatte das Gefühl, in den letzten Monaten um einiges gealtert zu sein. Womöglich lag es aber einfach am Winter, weswegen sie die meiste Zeit im Haus blieb und ihre Haut noch blasser war als sonst. In ein paar Wochen feierte sie ihren dreißigsten Geburtstag. Wie hatte sie sich wohl früher einmal ihr Leben mit dreißig vorgestellt? Sie spürte, dass sich die Gedankenspirale bereits wieder zu drehen begann, und weigerte sich, es zuzulassen. Eilig richtete sie ihre Frisur, nahm den Parfümflakon, sprühte etwas von dem teuren Duftwasser an ihren Hals und verließ dann das Zimmer. Sie hoffte, dass ihre Schwiegermutter unten war und sie ein wenig mit ihr reden konnte. Sie mochte, ja sie liebte Käthe von Herzen, und es tat ihr immer gut, sich mit ihr zu unterhalten, ob es sich nun lediglich um Geplauder handelte oder um ernstere Themen ging. Dabei hatte sie manchmal fast schon ein schlechtes Gewissen, denn sie wusste, dass Käthe weit mehr persönliche Last trug als sie, seit Heinrich versucht hatte, diese Astrid zu vergewaltigen, und von der Frau in Notwehr erstochen worden war. Käthe musste nicht nur den Tod ihres Mannes verkraften, sondern, was viel schwerer wog, die schockierende Erkenntnis, mit welchem Menschen sie ihr Leben verbracht hatte.
»Da bist du ja«, sagte Elisabeth, nachdem sie die Treppe heruntergekommen war und nun ins Wohnzimmer trat, wo Käthe an der geöffneten Terrassentür stand und in den Garten blickte.
»Elisabeth, meine Liebe«, grüßte Käthe und wandte sich der Schwiegertochter zu. »Hast du es schon gehört?«
Elisabeth bemühte sich um ein Lächeln, obwohl ihr im Grunde nicht danach war.
»Ja. Ferdinand hat es mir eben erzählt.«
Käthe atmete tief aus. »Ich bin wirklich erleichtert«, brachte sie dann hervor. »All diese Monate des Versteckens und der unterschwelligen Angst vor Entdeckung haben nun ein Ende.«
Elisabeth zögerte, ob sie ihren Gedanken aussprechen sollte. Dann sagte sie: »Ich will ganz offen sein, ich fand es sehr belastend.«
»Ja«, stimmte Käthe zu Elisabeths Überraschung zu. »Ich auch, wenn ich ehrlich bin. Ich wollte es mir nur nicht anmerken lassen, um Johannes kein schlechtes Gewissen zu machen.«
Am liebsten hätte Elisabeth schon wieder losgezetert, was Johannes ihnen allen damit zugemutet hatte. Doch sie schluckte das, was ihre Gefühle ihr diktierten, herunter. Ihre Schwiegermutter war eine herzensgute, überaus intelligente Frau, die es ohne jeden Zweifel verdient hatte, endlich etwas Glück zu erfahren.
»Das verstehe ich sehr gut«, sagte sie deshalb nur.
»Ich habe eben mit Ferdinand besprochen, dass wir in Kürze zu einem Essen hier im Hause einladen, um die von Falkenbachs und auch Wilhelms und Elses Familie herzubitten und Johannes als entfernten Verwandten zu präsentieren.«
»Und du hast keine Bedenken wegen Leopold?«, fragte Elisabeth, die genug Geschichten über den Cousin ihres Mannes kannte, um einschätzen zu können, dass dieser alles andere als ein guter Mensch war.
»Gerade wegen Leopold ist das Essen so wichtig«, stellte Käthe klar. »Es muss ohne Zweifel feststehen, wer Johannes ist und aus welchem Grunde er hier wohnt.« Sie sah Elisabeth an. »Du fürchtest, dass Leopold misstrauisch wird?«
Elisabeth zuckte die Achseln. »Na ja, Leopold ist eben Leopold. Bei ihm habe ich immer das Gefühl, dass er mit dem, was er sagt, zu provozieren versucht, und so lange im Nebel stochert, bis er glaubt, auf etwas gestoßen zu sein.«
»Ja, da magst du wohl recht haben. Doch ich bin sicher, dass es eine gute Entscheidung und der Rahmen passend ist. Wilhelm ist dabei, Paul-Friedrich auch. Und beide wissen Bescheid. Sie werden es gewiss nicht zulassen, dass Leopold sich zu weit vorwagt.«
»Ja, das ist sicher richtig«, stimmte Elisabeth zu. »Ach, ich bin auch froh, wenn das alles überstanden ist und es hier wieder …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »nicht mehr so angespannt ist«, vollendete sie ihren Satz.
»Ich habe dir durchaus angemerkt, wie sehr dich das alles bedrückt hat«, stellte Käthe fest und machte noch einen Schritt auf sie zu. Dann legte die Schwiegermutter ihre Hände an Elisabeths Oberarme. »Und ich danke dir dafür, dass du es mitgetragen hast. Mir hat diese Zeit gezeigt, wie sehr ich mich nicht nur auf Ferdinand, sondern auch auf dich verlassen kann.« Käthe umarmte sie und zog sie kurz an sich. »Du bist mir wie eine eigene Tochter, Elisabeth, und ich danke Gott, dass er dich in mein Leben geschickt hat.«
Elisabeth lächelte, doch sie kam sich in diesem Moment einfach nur schäbig vor. Was für eine Frau war nur aus ihr geworden?
»Ich werde mich aufrichtig bemühen«, sagte sie nun, »dass Johannes nun endlich in der Familie vollends ankommt und sich hier so geborgen fühlt wie ich selbst.«
Käthe berührte in einer zärtlichen Geste ihre Wange. »Ich danke dir, Elisabeth. Glaub mir, ab jetzt wird alles gut.«
»Ja«, antwortete Elisabeth und nickte der Schwiegermutter zu. »Das wird es. Und dann wirst auch du endlich wieder glücklich.«
Nun war sie es, die Käthe umarmte und eine Weile festhielt. Und in diesem Augenblick gab sie sich selbst das Versprechen, all die negativen Gefühle und Gedanken, die sie ihrem Schwager gegenüber hegte, zu verscheuchen, sobald sie wieder in ihr aufstiegen. Allein schon Käthe war sie es schuldig, alles zu tun, damit diese ab jetzt in Ruhe und Frieden leben konnte. Das hatte diese wunderbare Frau mehr als verdient.



7. KAPITEL
Ich bin unsicher, ja sogar nervös, wenn ich an die kommenden Stunden denke. Hoffentlich werde ich meine Familie nicht enttäuschen.
Johannes Lehmann
Er konnte nicht verhindern, dass seine Hände trotz der kühlen Witterung schweißnass waren, als Ferdinand ihm die schwere Eingangstür zur Fabrik aufhielt.
»Komm herein«, forderte der Bruder ihn auf, und Johannes räusperte sich, als wollte er sichergehen, dass seine Stimme ihm gehorchte, wenn er gleich mit jemandem sprechen musste.
»Danke«, sagte er nur und räusperte sich abermals.
Ferdinand zwinkerte ihm kurz zu. Dann traten sie ein.
»Und hier arbeite ich«, erklärte Ferdinand laut und nickte einem Mann zu, der gerade ihren Weg kreuzte.
»Da haben wir ja gleich den Richtigen«, meinte Ferdinand und sagte dann: »Johannes, darf ich dir unseren Vorarbeiter Bruno Kantz vorstellen?« Der Angesprochene machte einen Schritt auf sie zu und streckte Johannes die Rechte entgegen.
»Bruno Kantz – mein Großcousin mütterlicherseits Johannes Berninger«, fuhr Ferdinand in seiner Vorstellung fort.
»Freut mich, Herr Berninger«, grüßte Kantz.
»Mich ebenfalls«, erwiderte Johannes, und die beiden schüttelten sich die Hände.
»Ich erspare mir hier einfach mal das Groß und spreche nur von meinem Cousin«, erklärte Ferdinand seinem Vorarbeiter. »Mein Cousin wird uns künftig hier in der Fabrik unterstützen«, fuhr er dann fort. »Nach einer gewissen Einarbeitungszeit wird er Ihnen als Ansprechpartner ebenso zur Verfügung stehen wie ich.«
»Das freut mich aber«, sagte Kantz und nickte Johannes zu. »Wir können hier gut alle Unterstützung gebrauchen, die wir kriegen können.«
»Das ist sehr freundlich. Vielen Dank, Herr Kantz«, antwortete Johannes und spürte, dass ein wenig der ersten Unsicherheit von ihm abfiel.
»Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich gern an mich«, bot Kantz ihm nun an.
»Das mache ich. Danke schön.«
Kantz nickte. »Dann mache ich mal weiter«, sagte er, schüttelte nochmals Johannes’ Hand und fügte hinzu: »Es freut mich wirklich. Auf eine gute Zusammenarbeit.«
»Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Johannes. Dann ging Kantz weiter.
»So. Den Mann, der hier den Überblick hat, kennst du nun schon«, stellte Ferdinand fest. »Komm. Ich führe dich herum.«
Johannes folgte seinem Bruder, und mit jedem Schritt, den er leicht hinkend zurücklegte, hatte er das Gefühl, ein wenig mehr an Selbstsicherheit zu gewinnen. Während der nächsten zwei Stunden stellte Ferdinand ihm zig Mitarbeiter vor, die in ganz unterschiedlichen Bereichen der Produktion tätig waren. Schließlich gingen sie hinauf in den ersten Stock und Ferdinand deutete mit einer einladenden Geste in eines der Büros.
»So. Das ist also dein Büro.«
Johannes sah ihn überrascht an. »Mein Büro?«
»Na, sicher. Wie willst du arbeiten, wenn du keinen Schreibtisch hast?«
»Aber ich …« Johannes fehlten die Worte.
»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Ferdinand.
»Na ja, ich habe nicht damit gerechnet, ein eigenes Büro zu bekommen.«
»Aber es gefällt dir doch, oder?«, fragte Ferdinand nach.
»Und ob. Aber das kann ich doch nicht annehmen.«
Ferdinand schloss die Tür und trat ganz nah an ihn heran. »Du bist mein Bruder«, flüsterte er und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Ich wünschte, wir hätten schon weit mehr Jahre miteinander verbringen können. Und eigentlich müsste all das hier dir gehören und nicht mir, weil du der Ältere bist. Also zweifle bitte keine Sekunde daran, ob du ein eigenes Büro und auch noch alles andere, was du erhältst, verdient hast.«
Johannes sah ihn an, dann umarmte er den Bruder. Als er sich wieder löste, sagte er: »Du bist ein guter Mensch, Ferdinand. Vermutlich gibt es nicht viele, die an deiner Stelle genauso großzügig gehandelt hätten. Ganz im Gegenteil.«
»Es ist nett von dir, dass du das sagst. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich dir auch verraten, dass es nicht ganz uneigennützig ist. Denn ich bin froh, dich künftig an meiner Seite zu wissen und nicht mehr mit allem allein dazustehen.«
»Wenn ich mich hier so umsehe, glaube ich kaum, dass du mich und meine Hilfe wirklich brauchst.«
»Lass dich da nicht täuschen«, gab Ferdinand zurück. »Es mag alles sehr stabil wirken, doch es ist nicht ganz ohne, das alles hier am Laufen zu halten.«
»Das kann ich mir vorstellen«, pflichtete Johannes dem Bruder bei.
»Komm, setz dich mal hinter deinen Schreibtisch und probiere aus, wie du dich fühlst«, forderte Ferdinand ihn nun auf, worauf Johannes auf dem Schreibtischsessel Platz nahm und seine Hände flach auf die Tischplatte legte. Ein eigenartiges Gefühl durchströmte ihn. War das wirklich der Beginn seines neuen Lebens?
Es klopfte, und Johannes zuckte zusammen. Ferdinand schien es bemerkt zu haben, schüttelte den Kopf und bedeutete ihm durch eine Geste, dass alles in Ordnung sei.
»Herein!«, forderte er nun mit kräftiger Stimme, worauf eine Frau, Johannes schätzte sie auf etwa dreißig, zögernd den Raum betrat.
»Ich bitte um Verzeihung, Herr Lehmann. Ich war nur deshalb nicht an meinem Platz, weil ich die Papiere in den anderen Gebäudeteil zu Fräulein Mayer gebracht habe.«
»Frau Lemke«, grüßte Ferdinand und ging nicht weiter auf die Entschuldigung der Sekretärin ein. »Darf ich Ihnen meinen Cousin Johannes Berninger vorstellen?«
Johannes erhob sich eilig, als die Angesprochene nun an den Schreibtisch herantrat.
»Johannes, das ist Hedwig Lemke, die gute Seele der Fabrik. Wenn sie mich nicht an alles erinnert, läuft hier überhaupt nichts, wie es soll.«
»Sie sind zu freundlich, Herr Lehmann.« Sie reichte Johannes die Hand. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Herr Berninger. Herr Lehmann hatte bereits angekündigt, dass familiäre Unterstützung kommt.«
»Ach ja?«, entfuhr es Johannes überrascht, und er sah Ferdinand an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser bereits etwas in der Fabrik hatte verlauten lassen, bis nicht tatsächlich die offiziellen Ausweispapiere vorlagen.
»Aber ja. Ich habe ja gehofft, dass du deine Ankündigung wahr machen und tatsächlich zu uns stoßen wirst. Deshalb habe ich auch dieses Büro hier für dich vorbereiten lassen. Da siehst du, wie groß die Enttäuschung gewesen wäre, wenn du es dir noch anders überlegt hättest«, gab Ferdinand freundlich zurück.
»Mein Platz ist der Schreibtisch den Gang entlang, gleich dort, wo man die Treppe heraufkommt«, erklärte die Sekretärin. »Sprechen Sie mich einfach an, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann.«
»Danke. Das werde ich«, sicherte Johannes zu.
»Gut. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen oder auch einen Tee oder etwas anderes?«
Johannes schüttelte den Kopf. »Äh … nein, danke schön. Derzeit nicht. Ich sage dann Bescheid.«
»Jederzeit gern.« Sie nickte und wandte sich dann an Ferdinand. »Wenn dann für den Moment nichts weiter anliegt …«, sagte sie und sah ihren Chef fragend an.
»Nein, Frau Lemke. Danke.«
Sie nickte ihm lächelnd zu, dann verließ sie das Büro.
Als sie wieder draußen war, sagte Johannes: »Puh. Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen.«
»Ach, glaub mir, zwei, drei Tage, und dir ist das alles hier so vertraut, dass du das Gefühl hast, nie etwas anderes gemacht zu haben.«
»Nun, das denke ich eigentlich nicht. Aber ich bin dir wirklich zutiefst dankbar für die Möglichkeit, die du mir bietest«, sagte Johannes und berührte mit einer fast zärtlichen Geste die Lehne seines Bürosessels. »Was denkst du? Womit sollte ich anfangen?«
»Das gefällt mir, dass du voller Tatendrang bist«, stellte Ferdinand fest. »Mein Büro ist gleich nebenan. Kommst du mit rüber, und wir gehen die Unterlagen durch?«
»Ja, sehr gern.« Johannes folgte Ferdinand in den danebenliegenden Raum.
»Setz dich doch«, bot Ferdinand an und deutete auf die Sitzgarnitur, die der im Privathaus der Lehmanns sehr ähnlich war. Überhaupt war dieses Büro überaus gemütlich eingerichtet. Das, welches Johannes bekommen hatte, war vermutlich nicht kleiner. Doch es war weit weniger schön gestaltet.
Ferdinand schien seinen Gedanken zu erahnen, denn er sagte: »Dein Büro gehörte früher mir. Das hier war Vaters. Nach seinem Tod habe ich es übernommen und neu eingerichtet. Du kannst dir natürlich auch auf Firmenkosten dein Büro so einrichten, wie du es haben möchtest.«
»Nein, nein«, wehrte Johannes ab. »Das ist alles vollkommen in Ordnung so.«
Ferdinand zögerte, dann machte er einen Schritt auf Johannes zu und fasste ihn bei den Schultern. »Hör auf damit«, forderte er.
»Womit denn?«
»Hör auf, dich unterwürfig zu verhalten. Wir sind eine der großen Waffenproduktionsfirmen des Führers. Ich bin Hauptmann und stehe in seiner Gunst. Du musst den Stolz ausstrahlen, der Sache zu dienen, und darfst keinesfalls Schwäche zeigen.« Er fasste Johannes’ Schultern noch fester. »Du bist mein Cousin, der voller Stolz im Krieg gedient hat. Dass du für tot gehalten wurdest, wusstest du nicht. Niemand hat es dir gesagt, als du nach Hause gekommen bist und dort keinen von deiner Familie mehr vorgefunden hast. Du hattest dem Deutschen Reich den Rücken gekehrt. Doch als du erfuhrst, dass wir uns wieder im Krieg befinden, hast du sofort beschlossen, heimzukehren und den Dienst für dein Volk wieder aufzunehmen. Und da du dies an der Front aufgrund deiner Verletzung nicht mehr kannst, hast du dich entschieden, hier in der Produktion deinen Beitrag zu leisten. Einen wichtigen Beitrag, hörst du?«
Johannes nickte.
»Gut«, stellte Ferdinand fest. »Denn es ist von größter Bedeutung, dass du dir das immer wieder ins Gedächtnis rufst.« Er ließ Johannes’ Schultern los.
»Ich weiß, ich sollte keine Zweifel haben«, wandte Johannes nun ein, »doch bist du ganz sicher, dass es auch eine gute Idee ist, hier zu arbeiten? Ich meine, bei euch zu wohnen und mich als entfernten Verwandten auszugeben, ist das eine. Aber hier in der Fabrik zu arbeiten und damit in direktem Kontakt zur Regierung zu stehen, zu der eben genau diejenigen gehören, die am besten nichts von mir erfahren dürfen, ist doch womöglich ein zu hohes Risiko.«
»Ganz im Gegenteil«, widersprach Ferdinand. »Weißt du, Paul-Friedrich war mir ein guter Lehrmeister.«
»Paul-Friedrich? Nicht Vater?«
»Nein, Vater ganz gewiss nicht.« Ferdinand deutete nochmals auf die Sitzgruppe und die beiden nahmen einander gegenüber Platz. »Vater war ein miserabler Geschäftsmann«, erklärte er. »Da gibt es nichts zu beschönigen. Er hat letztendlich alles in Grund und Boden gewirtschaftet. Paul-Friedrich hingegen ist ein echter Stratege. Du wirst ihn ja in Kürze persönlich kennenlernen.«
»Hattest du eigentlich gar keine Bedenken, ihn ins Vertrauen zu ziehen?«
»Nein, nicht eine Sekunde«, versicherte Ferdinand. »Paul-Friedrich würde niemals etwas tun, das seiner Familie oder einer der Lehmann-Familien schaden könnte. Es mag pathetisch klingen, doch er ist der wohl charakterstärkste Mensch, der mir je begegnet ist. Und er ist ein brillanter Taktiker. Andere mögen einen oder auch mal zwei Schritte weiterdenken. Paul-Friedrich«, er schmunzelte, »nun ja, er denkt wahrscheinlich ganze hundert Schritte voraus und bereitet sich auch auf jede Eventualität vor. Einen Mann wie ihn kann man nicht überraschen.«
»Und wie steht er zu Hitler und seinen Leuten?«
»Offen gesagt, weiß ich es nicht genau, denn er lässt auch mich nicht in seine Karten sehen. Und im Grunde ist es auch nicht wichtig. Denn egal, wie Paul-Friedrich zu irgendwem steht: Er steht zu uns! Und nur das ist es, was für mich zählt.«
»Ich verstehe.« Johannes hatte sich während der Monate, die er hier auf Gut Falkenbach war, mit Wilhelmine angefreundet und mit dieser auch über ihren Vater gesprochen. Schon dabei war ihm deutlich geworden, dass Paul-Friedrich offenbar nichts über die Familie und Freunde ging. Und ohne dass er selbst bisher mit ihm geredet hatte, war er ihm schon deshalb sympathisch. Ob es klug war, ihm so bedingungslos zu vertrauen, wie Ferdinand es tat, wusste Johannes nicht. Doch andererseits glaubte er, dass sein Bruder eine gute Menschenkenntnis besaß und Paul-Friedrich bestimmt einschätzen konnte. Vor allem aber sprachen Paul-Friedrichs Taten Bände. Weshalb hätte er ihnen mit dem Pass helfen sollen, wenn er letztendlich nicht zu einhundert Prozent auf ihrer Seite war? Nein, das ergab keinen Sinn.
»Ich weiß, dass du in den vergangenen Jahrzehnten sehr genau abwägen musstest, ob und wenn ja, wem du vertraust. Doch ich bin sicher, dass dies nun ein Ende hat«, nahm Ferdinand den Gesprächsfaden wieder auf. »Und offen gesagt, habe ich auch genau darüber mit Paul-Friedrich gesprochen.«
»Worüber?«
»Über die Fahnenflucht. Schließlich musste Paul-Friedrich den Grund wissen, weshalb du neue Papiere brauchtest.«
»Ich verstehe«, antwortete Johannes erneut, dem bei dem Gedanken, damit voll und ganz in Paul-Friedrichs Hand zu sein, immer unwohler wurde.
»Willst du wissen, was er dazu gesagt hat?«
»Sicher.«
»Dass er selbst mehr als einmal darüber nachgedacht hat, sich unerlaubt von der Truppe zu entfernen.«
»Wirklich?« Johannes rückte weiter vor, interessiert, was Ferdinand ihm darüber erzählen würde.
»Allerdings. Und er sagte sogar, dass er jeden, der es nicht getan hätte, für einen absoluten Schwachkopf hielte.«
»Hast du ihn gefragt, was ihn davon abgehalten hat?«, wollte Johannes erfahren.
»Du wirst lachen, ja, genau das war auch meine Frage. Und die Antwort hat er mir sofort gegeben: Freundschaft! Er sagte mir, dass er seine Freunde nicht im Stich lassen wollte, weil er nicht damit hätte leben können, womöglich später zu erfahren, dass sie gefallen waren. Dann hätte er sich immer fragen müssen, ob er genau das hätte verhindern können.«
Johannes senkte den Blick. »Dann waren wir einfach in der gleichen Situation, nur dass sich für mich diese Frage erledigt hatte.«
»Wie meinst du das?«, fragte Ferdinand.
»Nun ja, von Falkenbach ist seiner Freunde wegen geblieben, um ihnen zu helfen. Und ich bin gegangen, weil ich Fritz, meinem besten Freund, der elendig vor meinen Augen gestorben ist, nicht habe helfen können.«
»Ganz gleich, welche Entscheidungen man in so einer Situation trifft, sie sind nie ganz richtig und nie ganz falsch. Es gibt eben keine Gewinner im Krieg«, stellte Ferdinand fest.
»Damit hast du wohl recht«, stimmte Johannes dem Bruder zu.
»Umso wichtiger ist es«, sprach Ferdinand weiter, »dass du all das hinter dir lässt. Es ist mehr als an der Zeit, dass du endlich wieder ein normales Leben führst. Und je offener du hier auf Gut Falkenbach lebst und jeder dich sieht, desto selbstverständlicher wird es werden.«
»Und wenn doch jemand genauer hinschaut und Fragen stellt?« Johannes spürte, wie allein der Gedanke daran ihn so sehr verunsicherte, dass sich augenblicklich sein Puls beschleunigte.
»Die Überprüfung deiner Identität hält mehr als nur einem ersten Blick stand. Und ohne unbescheiden klingen zu wollen: Du lebst in einer Familie, die hoch in der Gunst des Führers steht.«
Johannes schüttelte den Kopf. »Wie bekommst du es hin, das, was die Nazis tun, mit deinen wahren Überzeugungen zu vereinbaren?«
»Überhaupt nicht, ich versuche es auch gar nicht erst«, gab Ferdinand ohne Umschweife zu. »Mir ist vollkommen klar, dass ich niemals verstehen werde, wie man derart menschenverachtend und grausam sein kann. Ebenso wenig finde ich den Gedanken logisch oder nachvollziehbar, andere Völker unterdrücken zu wollen.« Er zuckte die Schultern. »Doch ich weiß auch, dass, wenn ich diese Waffen nicht herstelle und liefere, es ein anderer tut.« Ferdinand überlegte einen Moment. »Ich werde Waffen produzieren und an die Regierung liefern, solange ich es als sinnvoll erachte. Und dann …« Er ließ den Satz unvollendet.
»Und dann was?«, fragte Johannes nach und sah seinen Bruder prüfend an. Er spürte ganz deutlich, dass dieser ihm etwas verschwieg.
»Und dann …« Ferdinand hob die Hände. »Wer weiß schon, was danach ist. Wir müssen einfach aufmerksam bleiben, die Zeichen der Zeit erkennen und danach handeln.«
»Ich habe das Gefühl, du sagst mir nur die halbe Wahrheit.«
Ferdinand lächelte vielsagend.
»Wenn du das denkst, wird es womöglich auch so sein.«
Johannes legte die Stirn in Falten und wollte nachhaken, doch Ferdinand erhob sich und ging zum Schreibtisch hinüber.
»Hier sind ein paar Unterlagen, die du bitte genau durchlesen sollst. Damit bekommst du schon einen recht guten Einblick in die Abläufe und erfährst, welche Materialien wir wofür speziell einkaufen müssen. Mach dich damit vertraut, ja?«
Johannes war ebenfalls aufgestanden und nahm die ihm gereichten Unterlagen entgegen.
»Das werde ich«, versicherte er.
»Sehr gut. Und übrigens: Ich würde dich gern als Mitglied für die Partei vorschlagen«, kündigte Ferdinand an.
»Als Mitglied der Partei?«, echote Johannes. »Bist du wahnsinnig geworden?«
»Was würdest du in einem dichten Wald eher bemerken?«, fragte Ferdinand. »Eine große, klaffende Lücke oder einen Baum?«
Johannes überlegte kurz, dann nickte er. »Du hast recht. Also gut, es wäre nett von dir, wenn du dich darum kümmern könntest.«
»Sieh es als so gut wie erledigt an.«
Johannes blickte auf die Mappe in seinen Händen. »Dann nehme ich das mal mit rüber in mein Büro und arbeite es durch«, kündigte er an.
Kurz musste er an die Fischersfrauen denken und das Versprechen, ihnen helfen zu wollen, das er sich selbst abgenommen hatte. Das war geschehen, bevor er seinen Pass erhalten hatte und wieder ein Mitglied der Gesellschaft geworden war, das andere Aufgaben zu erfüllen hatte, als Fische aus dem See zu ziehen. Er wollte Ferdinand gewiss nicht enttäuschen und die Arbeit, die dieser ihm auftrug, gewissenhaft und fleißig erledigen. Doch er nahm sich fest vor, dennoch diejenigen tatkräftig zu unterstützen, die schon jetzt zu Opfern dieses Krieges geworden waren, obwohl sie nicht an die Front hatten ziehen müssen. Wenn er in den Jahren der Isolation und Einsamkeit eines gelernt hatte, dann war es, dass die größte Kraft aus der Bereitschaft hervorging, sich, ohne auf den eigenen Vorteil bedacht zu sein, für andere Menschen einzusetzen. Vielleicht würde er ein wenig brauchen, um sich so in die Geschäfte der Fabrik einzuarbeiten, dass er für Ferdinand wirklich eine Hilfe war. Doch das würde ihn nicht daran hindern, die frühen Morgenstunden, wenn noch alle im Haus schliefen, zu nutzen, um dringend benötigte Nahrung heimlich bei den Fischersfamilien abzulegen, deren Männer in den Krieg gezogen waren. Er lächelte bei der Vorstellung, wie die Frauen wohl dreinschauen mochten, wenn sie die überraschenden Gaben vor ihrer Tür fanden. »Tu das«, antwortete Ferdinand und holte ihn so aus seinen Gedanken. »Und wenn etwas sein sollte oder du Fragen hast, weißt du ja, wo du mich findest.«
»Ja, das weiß ich. Danke. Danke für alles.«
Ferdinand nickte nur, und plötzlich hatte Johannes das Gefühl, dass sein Bruder in Gefahr schwebte. Er führte etwas im Schilde, und zwar über die Pläne hinausgehend, dass er Arbeitslager errichten wollte, in denen die Häftlinge weit bessere Lebensbedingungen vorfanden als bisher. Nein, das war es nicht allein. Es war die Art gewesen, in der Ferdinand vorhin gesprochen hatte, als es darum ging, wie die Produktion laufen könnte, sollte nicht mehr an die Regierung geliefert werden. Ja, da war diese Andeutung gewesen. Doch was hatte Ferdinand damit sagen wollen oder besser: Was hatte er ihm verschwiegen? Denn wenn die Waffen nicht für die Regierung hergestellt wurden, für wen dann?
Für den Moment verabschiedete Johannes sich und ging zurück in sein Büro. Das mulmige Gefühl, dass etwas vor sich ging, das er weder einzuschätzen wusste noch verstand, blieb.



8. KAPITEL
Es wäre wohl zu viel verlangt zu hoffen, dass alles gut wird. Aber vielleicht ein bisschen was, das wäre wirklich schön.
Else Lehmann
»Weißt du, wer eben angerufen hat?«, frohlockte Else und trat vom Flur ins Wohnzimmer, von wo aus sie soeben telefoniert hatte.
»Käthe«, antwortete Wilhelm, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.
»Das stimmt. Und weißt du auch, was sie wollte?«
»Nein. Aber ich weiß, dass du es mir gleich erzählen wirst. Und zwar ungeachtet dessen, dass ich eigentlich gern meine Zeitung lesen würde.« Er ließ das Tagblatt sinken und sah sie an.
»Du bist aber auch ein grummeliger Kerl geworden«, beschwerte sie sich und ging zu ihm hinüber.
»Ich habe noch nie gehört, dass jemand außer dir das Wort grummelig benutzt, weißt du das?«, gab Wilhelm zurück.
»Und weißt du, dass mir das herzlich egal ist?« Else setzte sich in den Sessel neben Wilhelm, sodass nur das kleine Tischchen, auf dem eine halb volle Tasse Kamillentee stand, sie trennte.
»Du hast deinen Tee wieder nicht getrunken«, stellte Else fest.
»Weil es kein Kaffee ist«, entgegnete Wilhelm und sagte dann in versöhnlichem Tonfall und mit einem Schmunzeln auf den Lippen: »Also, was hat Käthe denn Schönes berichtet?«
»Johannes«, begann Else und senkte die Stimme. »Ferdinand hat ihm Papiere besorgt, und er heißt jetzt offiziell Johannes Berninger und ist der Sohn von Käthes Cousin Gerhard.«
»Der Sohn von Käthes Cousin Gerhard«, wiederholte Wilhelm, als wollte er es sich einprägen.
»Und er kann wegen einer Kriegsverletzung sein rechtes … oder war es das linke?«, unterbrach sie sich selbst und schüttelte dann den Kopf, »egal, also auf jeden Fall kann er eines seiner Beine nicht mehr richtig bewegen und ist damit nicht für den Einsatz an der Front geeignet. Er läuft also keine Gefahr, noch mal eingezogen zu werden, zumindest nicht für den Kampf«, fügte Else glücklich hinzu.
»Und das hat Käthe dir eben am Telefon genau so gesagt?«, fragte Wilhelm und eine gewisse Sorge schwang in seiner Stimme mit.
Else lächelte. »Nein. Sie hat mir nur gesagt, dass der Sohn ihres Cousins Gerhard bei ihnen eingetroffen ist und dass sein Name Johannes Berninger ist und er eine Kriegsverletzung hat. Du hältst uns wohl für nicht ganz gescheit, so offen am Telefon alles auszuplaudern, was?«
»Entschuldige. Natürlich habt ihr daran gedacht«, erwiderte Wilhelm etwas zerknirscht.
»Wir und auch Paul-Friedrichs gesamte Familie sind am Sonntag bei Käthe zum Essen eingeladen, damit wir das neue Familienmitglied kennenlernen.«
»Nur gut, dass er weiterhin Johannes heißt. Ich bin bei solchen Sachen etwas schusselig. So laufe ich wenigstens nicht Gefahr, ihn mit falschem Namen anzusprechen.«
Else langte hinüber und griff die Hand ihres Mannes. »Ist das nicht wundervoll, Wilhelm? Endlich kommt wieder ein wenig Frieden in Käthes Lebens. Sie hat es sich wahrlich verdient.«
»Ja, da stimme ich dir zu«, bestätigte Wilhelm und legte seine Hand auf ihre.
»Hast du die Befürchtung, dass es vielleicht herauskommen könnte?«, fragte Else und blickte auf die Falte auf Wilhelms Stirn, die immer dann tiefer wurde, wenn er intensiv über etwas nachdachte oder sich sorgte.
»Nein.« Wilhelm schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass Ferdinand in dieser Angelegenheit Paul-Friedrich um Hilfe gebeten hat, und wir wissen ja, was der macht, das macht er gründlich. Insoweit werden die Papiere, die Johannes nun besitzt, nicht anzuzweifeln sein. Ganz abgesehen davon hätte wohl kaum jemand einen Grund, Johannes erst einmal gründlich unter die Lupe zu nehmen und seine Identität infrage zu stellen«, bemerkte Wilhelm.
»Aber du hast doch was.« Else suchte seinen Blick, doch er schien geradezu durch sie hindurchzusehen.
»Weißt du, Else«, begann er dann, »manchmal habe ich das Gefühl, dass das alles keinen Sinn mehr hat.«
»Wie meinst du das?« Else fasste seine Hand noch fester. War ihr Mann etwa des Lebens müde geworden?
»Die Kämpfe, das Taktieren, die vielen Lügen. Wir tragen nun schon seit Jahren etwas nach außen hin zur Schau, das wir gar nicht sind. Überleg nur: Paul-Friedrich und ich sind Mitglieder der Partei, Ferdinand ist sogar Hauptmann der SA. Wir stellen Waffen her, und unser Sohn hat nur deshalb die Fabrik von mir übertragen bekommen, damit er vom Fronteinsatz verschont bleibt.« Er senkte die Stimme. »Nun auch noch das mit Johannes und seinen Papieren. Manchmal kommt es mir vor, als seien wir Marionetten, die sich gegen die Fäden wehren, an denen sie bewegt werden.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Wir hatten mal eine Demokratie. Zwar nur fünfzehn Jahre lang, und auch die waren geprägt von Unruhen und mit zu vielen Fehlern belastet. Doch es war ein guter erster Schritt. Nun jedoch wird all unser Tun diktiert, und wir lügen und lügen und lügen, nur um als angepasst zu gelten. Ich frage mich einfach, warum wir immer so weitermachen sollten.«
»Um zu überleben.« Else drückte seine Hand, zog dann ihre zurück und setzte sich aufrechter hin. »Oder willst du mir sagen, dass du lieber tot wärst, als den Schein zu wahren?«
»Nein, das sicher nicht. Glaub mir, eine Todessehnsucht liegt mir fern. Aber seit Hitler vor nunmehr fast sieben Jahren die Macht ergriffen hat, ist alles den Bach hinuntergegangen.« Er sah sie an, und in diesem Moment lag etwas Fremdes in seinem Blick. »Wir, die wir damals im Krieg waren, kämpften nicht alle aus Überzeugung«, gestand er. »Ich würde sogar sagen, die wenigsten von uns, zumindest später, als unsere Niederlage abzusehen war. Aber irgendwie war da noch dieses Gefühl, dem Kaiser treu sein zu müssen, und es gab widerstreitende Meinungen. Heute jedoch kann es für einen klar denkenden Menschen keine zwei Meinungen über den geben, der vermeintlich unser aller Führer ist.« Wilhelm schüttelte den Kopf. »Er ist schlicht ein Wahnsinniger, ein Irrer, doch er scheint irgendein Virus in sich zu tragen, das ansteckend wirkt. Und ich stelle mir die Frage, wer überleben wird: diejenigen wie wir, die gegen dieses Virus immun sind, oder die anderen.«
»Wilhelm, bitte.« Else sah ängstlich zur Tür, bevor sie fortfuhr. »Du verbeißt dich da in etwas«, mahnte Else voller Unruhe. Sie wusste ja, was ihr Mann von Hitlers Regime und der Kriegstreiberei hielt. Und sie fand auch, dass er zu hundert Prozent recht hatte. Doch sie dachte es eben nur, während sie bei ihrem Mann fürchtete, dass er genau diese Gedanken eines Tages laut herausschreien würde.
»Womöglich tue ich das«, gestand Wilhelm ein. »Doch ich habe das Gefühl, mich umzusehen und das Sterben derjenigen beobachten zu können, nein, zu müssen, die mit dem Virus infiziert sind.«
Else blickte ihn ernst an. »Du wirst sie nicht retten können, Wilhelm. Keinen von ihnen. Wenn ich dein Bild des Virus aufgreife, so muss ich dir recht geben: Diese Menschen sind tatsächlich dem Tode geweiht. Doch nur sie selbst können sich retten.« Sie rückte auf ihrem Sessel weiter vor. »Ob du oder irgendjemand sonst ihnen sagt, dass das Virus sie zerstören wird, würde nichts nützen. Sie müssen selbst zu dieser Einsicht gelangen und umdenken, niemand kann es für sie tun.«
Wilhelm sah sie an. »Denkst du das, ja?« Er wiegte den Kopf. »Aber ist es nicht die Aufgabe der Gesunden, den Kranken zu helfen?«
»Nein«, entschied Else. »Nur dann, wenn sie gesunden wollen.«
Wilhelm nickte nachdenklich. »Damit hast du wahrscheinlich recht.«
»Das habe ich Wilhelm, da bin ich mir ganz sicher. Bitte«, wieder nahm sie seine Hand, »tu nichts Unüberlegtes, nein? Du bist für deine Familie verantwortlich und für niemanden sonst. Es ist deine Aufgabe, uns zu beschützen. Du darfst nichts riskieren.«
»Keine Sorge, Else, ich halte mich zurück.«
»Versprich es mir«, forderte sie nun. »Du hast noch nie ein Versprechen mir gegenüber gebrochen. Also versprich mir, dass du nichts unternehmen wirst.«
»Ach, Else. Was sollte ich denn schon tun?«, gab er in gutmütigem Tonfall zurück.
»Nein, Wilhelm, ich kenne dich.« Sie baute sich vor ihm auf und sah ihm direkt in die Augen. »Versprich es mir. Sofort!«
»Was willst du denn hören?«
»Ich will von dir das Versprechen, dass du nichts unternehmen wirst. Ich will, dass du es laut sagst.«
Wilhelm seufzte. »Ich werde nichts unternehmen.«
»Du lügst! Das sehe ich dir an.« Else spürte, dass sie wütend wurde.
»Else. Wie redest du denn mit mir?«, empörte er sich.
»Genau so, wie es sein muss. Also: Versprich es mir!«, beharrte sie.
Wilhelm sah zu ihr auf, dann schüttelte er den Kopf. »Ich will dich nicht belügen.«
»Wilhelm! Um Himmels willen, was hast du vor?« Sie kniete sich vor ihn. »Was ist es? Was führst du im Schilde?«
»Aber Else, nun beruhige dich.« Er stand auf und zog auch sie auf die Füße. »Du hast mich vollkommen falsch verstanden. Ich habe nichts vor.«
»Wirklich nicht?« Else war ganz übel geworden vor Angst, was ihr Mann womöglich plante.
»Wirklich nicht«, versicherte er und nahm sie in den Arm. »Du weißt doch, dass ich nichts tun würde, das dich oder die Familie gefährdet.«
Else atmete erleichtert aus. »Ja, das weiß ich.« Sie löste sich von ihm und sah ihm eindringlich in die Augen. »Doch ich weiß auch, dass du ein Hitzkopf bist und Hitler am liebsten höchstpersönlich einen Dolch zwischen die Rippen rammen würdest.«
Wilhelm hob den Zeigefinger. »Das, meine geliebte Frau, nehme ich aus meinem Versprechen aus. Wenn ich rein zufällig direkt neben Hitler stehen und tatsächlich gerade einen Dolch mit mir führen sollte, sehe ich das als Zeichen, nein, sogar als Befehl von höchster Stelle«, er deutete nach oben, »dass ich dem Dasein dieses Irren ein Ende setzen soll.«
Elses Mundwinkel zuckten, obwohl sie eigentlich nicht lachen wollte.
»Und da muss ich dich nun wiederum um dein Versprechen bitten, mir in diesem Fall nicht böse zu sein«, fügte Wilhelm breit lächelnd hinzu.
»Du bist ein dummer Kerl, weißt du das?«, schimpfte Else und nickte dann. »Gut, für den Fall, dass du rein zufällig neben ihm stehst und einen Dolch dabeihast, den du ja noch nicht einmal besitzt, hast du meine Erlaubnis, zu tun, was getan werden muss.«
»Danke sehr.« Wilhelm gab ihr einen raschen Kuss auf die Stirn. »Das wollte ich hören.«
So scherzhaft sie auch darüber sprechen mochten, hatte Else doch noch immer ein Gefühl des Unbehagens.
»Wie schaffst du es eigentlich, dass – egal was ich sage – du schon nach kürzester Zeit das Gespräch auf Hitler bringst und zu zetern beginnst?«, fragte sie. »Immerhin habe ich dir lediglich die gute Nachricht überbringen wollen, dass Johannes nun ohne Angst bei seiner Familie leben kann.«
Wilhelm hob in einer ratlosen Geste die Arme. »Wahrscheinlich, weil sich meine ganzen Gedanken um nichts anderes mehr zu drehen scheinen. Doch ich gelobe Besserung, Else. Versprochen.«
»Das wäre wirklich schön«, sagte sie nun in ernstem Tonfall. »Schließlich nützt es doch nichts, immer nur auf das zu sehen, was uns belastet. Es gibt neben all dem noch so viel Gutes in unserem Leben. Denk nur an unsere Enkelinnen.«
»Ja, das stimmt. Manchmal verliere ich das wohl bei all dem Wahnsinn ein wenig aus den Augen.«
Else suchte seinen Blick. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas geschieht.« Die Bilder, wie ihr Mann nach seinem Schlaganfall ausgesehen hatte und welche Hilflosigkeit für sie selbst damit einhergegangen war, hatte sie noch immer vor Augen. Wilhelm war für sie, solange sie ihn kannte, immer der Fels in der Brandung gewesen, und einzig der Gedanke, dass er es sich nicht nehmen lassen würde, wieder zu ihr und Leopold zurückzukommen, hatte sie während des Krieges damals nicht die Hoffnung verlieren lassen. Zwar hatte sie Angst um ihren Wilhelm gehabt, das stimmte. Doch da war immer dieses Gefühl gewesen, dass er wieder nach Hause käme zu ihr und ihrem Leopold, und dass sie dann ihr gemeinsames Leben würden fortführen können. Und dann, als er wirklich heimgekehrt war, Seite an Seite mit Heinrich, war alles noch weit besser geworden, als es je zuvor gewesen war. Schon während des Krieges hatten Wilhelm, Heinrich und Paul-Friedrich beschlossen, die Fabriken in Leipzig zu schließen und hier auf dem Gelände von Gut Falkenbach neu zu errichten, wie Wilhelm ihr später dann erzählt hatte. Und die Entscheidung war klug gewesen, denn durch den Neuaufbau und die Investitionen, die Paul-Friedrich ihnen ermöglicht hatte, waren sie in nur kurzer Zeit zu wohlhabenden Leuten geworden, sodass die Lehmanns ihren Weggang aus Leipzig niemals bereut hatten. Wilhelm hatte hart für das gearbeitet, was sie hatten, und es war an Else gewesen, sich um Leopold und das Haus zu kümmern und ihrem Mann den Rücken freizuhalten, damit dieser voll und ganz in seiner Arbeit aufgehen und die Topf- und Pfannenfabrik voranbringen konnte. Sie waren all die Jahre treue und verlässliche Partner gewesen, die Seite an Seite alles gemeinsam durchgestanden hatten, ohne dass dabei ihre Liebe füreinander auf der Strecke geblieben war. Doch Else dachte auch, dass sie nun langsam ein Alter erreicht hatten, in dem es ruhiger, ja ein wenig friedlicher werden durfte. Die Fabrik war auf Leopold überschrieben, und Wilhelm ließ sich nur deshalb noch jeden Tag dort blicken, weil es ihm wohl schwerfiel, die Kontrolle ganz abzugeben. Das verstand Else gut. Er war nun einmal ein Macher, ihr Wilhelm, und mit Anfang sechzig die Hände in den Schoß zu legen, war sicher nichts für ihn. Doch was, wenn sie jetzt nicht das Leben genossen, das sie führen konnten? War es nicht absehbar, dass es irgendwann zu spät sein würde?
»He, he, was ist denn los mit dir?«, holte Wilhelm sie aus ihren Gedanken und berührte ihre Wange. »Weshalb weinst du denn?«
Else fasste sich ins Gesicht. Sie hatte es tatsächlich nicht bemerkt, dass ihr die Tränen gekommen waren.
»Deinetwegen«, antwortete sie fast wütend.
»Aber was habe ich denn getan?«, fragte Wilhelm überrascht.
»Du führst etwas im Schilde, das spüre ich ganz genau. Und wenn du mir tausendmal versprichst, keine Dummheiten zu machen.«
»Ach, Else.«
»Nichts ach Else. Ich kenne dich. Und weißt du, wir waren während unserer Ehezeit so viele Jahre getrennt. Und als wir dann endlich wieder vereint waren und hier auf Gut Falkenbach alles besser und besser wurde, da habe ich irgendwie auch immer den Gedanken gehabt, dass es nun ruhiger würde. Ruhiger, weil Leopold größer wurde, ruhiger, weil die Geschäfte besser liefen, ruhiger, weil auch du und ich in die Jahre kamen und doch auch irgendwann einmal der Zeitpunkt im Leben eines Menschen kommen muss, da sich alles findet. Doch ich habe das Gefühl, du weigerst dich geradezu, das Gute zu sehen. Wir haben zwei wunderbare Enkelinnen, die sicher gern ein wenig mehr Zeit mit ihrem Großvater verbringen würden. Du hast schon so viele Jahre verpasst, als Leopold noch klein war. Wann willst du denn endlich anfangen, das Leben auch mal zu genießen und von der guten Seite zu sehen, wenn nicht jetzt?«
»Offen gesagt, hatte ich eigentlich immer das Gefühl, dass es uns gut geht«, hielt Wilhelm dagegen.
»Ja, schon. Doch oft tust du, als würden wir ewig leben, Wilhelm. Ich möchte mich an den Dingen erfreuen, die wir haben, und dir nicht nur beim Schimpfen darüber zuhören, was in unserem Lande alles schiefläuft.«
Wilhelm sah sie an. »Was erwartest du von mir, meine Else?« Er sah sie liebevoll an.
Else überlegte, vermied es jedoch, ihrem Mann dabei in die Augen zu schauen. Wilhelm hatte noch heute diesen Blick, der sie nervös werden ließ. Ja, das musste man ihm lassen: An Ausstrahlung hatte er all die Jahre nichts eingebüßt. Ganz im Gegenteil.
»Ich wünschte, du würdest Hitler und die Nazis nur noch dann erwähnen, wenn es unbedingt sein muss.«
»Das geht in Ordnung«, versprach Wilhelm. »Und sonst noch?«
»Einen Spaziergang täglich, nur wir beide, damit wir einfach miteinander plaudern können, ohne dass du in der Zeitung etwas liest, das dein Blut zum Kochen bringt.«
»Jeden Tag? Reicht nicht auch dreimal die Woche?«
»Wilhelm!« Sie funkelte ihn zornig an und stemmte die Hände in die Hüften.
»Jeden zweiten Tag, und wir sind im Geschäft«, schlug Wilhelm vor.
»Ach, Wilhelm. Das ist doch hier kein Geschäftsabschluss«, schimpfte Else.
»Wie gesagt: Jeden zweiten Tag, und ich zeige mich von meiner besten Seite. Bist du sicher, dass du da widerstehen kannst?«
Else musste schmunzeln. »Du bist ein alberner Kerl, weißt du das? Aber du hast noch immer diese funkelnden Augen, in die ich mich damals verliebt habe.« Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Also gut: Jeden zweiten Tag, und ich will nichts von Hitler hören.«
»Versprochen«, antwortete er und zog sie nochmals an sich.
Else spürte, wie wohl sie sich in seinem Arm fühlte. Sie wusste, dass Wilhelm und sie auch nach all den Jahren weit zärtlicher und inniger miteinander umgingen als beispielsweise Dorothea und Paul-Friedrich und erst recht als Käthe und Heinrich es getan hatten, als dieser noch am Leben war. Inzwischen hatte sie ja ein vollkommen anderes Bild von ihrem Schwager als in all den Jahren, die sie zusammengelebt hatten, und wunderte sich von daher keine Sekunde mehr, dass Käthe und er sich nie so nah gewesen waren wie Wilhelm und sie. Doch sie wusste auch, dass das gute Miteinander und die Liebe, die Wilhelm und sie auch nach all den Jahren und Jahrzehnten füreinander empfanden, alles andere als selbstverständlich waren.
»So«, sagte sie nun und löste sich aus der Umarmung. »Ich gehe jetzt zu Käthe rüber und bespreche mit ihr, ob ich etwas zu dem geplanten Essen am Sonntag mitbringen soll oder wie ich ihr helfen kann.«
»Aber du hast doch gerade mit ihr telefoniert. Wieso habt ihr das nicht gleich besprochen?«
»Ach, Wilhelm, so was bespricht man doch nicht am Telefon.«
»Aber die Sache mit Johannes schon?«, fragte er und lachte auf.
Darauf wusste Else nichts zu sagen. »Lies du nur deine Zeitung zu Ende. Es wird nicht lange dauern. Bis später! Und trink deinen Tee, auch wenn er inzwischen kalt geworden ist.« Damit wandte sie sich zum Gehen, holte ihren Mantel und machte sich auf direktem Weg zu Käthe. Jeden zweiten Tag ein ungestörter Spaziergang mit ihrem Mann, ging es ihr durch den Kopf. Wenn man es genau nahm, hatte sie schon jetzt für heute etwas sehr Gutes erreicht.



9. KAPITEL
Ich wäre gern ehrlich zu meiner Frau. Doch dieses Risiko kann ich nicht eingehen.
Wilhelm Lehmann
Er wartete noch, bis Else das Haus verlassen und die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. Dann ging er zum Telefonapparat auf dem Flur.
»Gutshaus von Falkenbach«, meldete sich der Haushofmeister Hans, nachdem Wilhelm gewählt hatte.
»Wilhelm Lehmann hier, guten Tag, Hans. Ist Paul-Friedrich zu Hause?«
»Ja, der gnädige Herr ist im Haus. Ich bitte um einen Augenblick Geduld, Herr Lehmann.«
Wilhelm hörte, dass Hans sich vom Apparat entfernte, dann verschiedene Stimmen. Schließlich nahm der Haushofmeister den Hörer wieder zur Hand.
»Herr von Falkenbach wird das Gespräch in seinem Arbeitszimmer entgegennehmen und ist auf dem Weg dorthin. Wenn Sie sich bitte noch ein wenig gedulden würden.«
»In Ordnung«, sagte Wilhelm und wartete schweigend. In all den Jahren hatte er sich nicht wirklich an die gestelzte Art, wie Hans sprach und sich gab, gewöhnt. Doch er wusste, dass er einer der Menschen war, auf den sich Paul-Friedrich wie auch die gesamte Familie von Falkenbach zu einhundert Prozent verlassen konnte. Hans hatte niemanden außer dieser Familie, und wenn er auch keiner von ihnen war, so gehörte er doch irgendwie dazu, und Wilhelm war fest davon überzeugt, dass Paul-Friedrich auch für Hans alles tun würde, was in seiner Macht stand, genau wie er für seine Familie oder auch die Lehmanns einstand.
In der Leitung war ein Knacken zu hören und dann Paul-Friedrichs Stimme: »Ich bin dran, Hans. Du kannst jetzt auflegen.«
»Sehr wohl, gnädiger Herr«, gab Hans zurück, und ein weiteres Knacken war zu vernehmen.
»Guten Tag, Wilhelm«, grüßte Paul-Friedrich nun.
»Guten Tag, Paul-Friedrich. Ich hoffe, es geht dir gut?«
»Alles bestens«, versicherte der Gutsherr.
»Sag, hättest du heute Nachmittag noch Zeit?«
»Für dich immer, mein Freund. Ich kann gleich zu dir rüberkommen.«
»Nein«, lehnte Wilhelm rasch ab. »Ich komme lieber zu dir.«
»Ach ja?«, fragte Paul-Friedrich überrascht. Sonst war es fast immer Paul-Friedrich, der Wilhelm aufsuchte, und nicht umgekehrt.
»Ja«, bestätigte Wilhelm. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«
»Nun gut, dann bis gleich.«
Wilhelm legte auf. Von oben hörte er die Stimmen seiner Enkelinnen, die sich offenbar zankten, und dann kurz Irma, die Charlotte aufforderte, ihrer Schwester ein Spielzeug zurückzugeben. Er überlegte, der Schwiegertochter Bescheid zu geben, damit diese Else ausrichten könnte, dass er zu Paul-Friedrich gegangen war, falls seine Frau wiederkam und er noch nicht zurück war. Doch es reichte schließlich auch, Sieglinde nur rasch zu sagen, wo er war. Else bestand darauf, dass jeder sich kurz abmeldete, bevor er das Haus verließ, was ihn ärgerte. Er war schließlich ein erwachsener Mann. Aber er wusste ja, dass seine Frau sich sonst sorgte, also tat er ihr den Gefallen. Auch das war ein Überbleibsel des Krieges von 1914 – davor war Else ein weit weniger ängstlicher Mensch gewesen. Solche Zeiten veränderten die Menschen nun einmal. Und nun herrschte wieder Krieg. Weshalb Wilhelm es als seine Aufgabe ansah, einen Beitrag zu leisten, dass Hitler so schnell wie möglich Einhalt geboten wurde, damit sich das Elend, das er über die Menschen brachte, nicht noch länger hinzog.
»Sieglinde!«, rief er nun und ging zum Garderobenschrank, um seinen Wintermantel hervorzuholen.
»Ich bin hier, Herr Lehmann!«, hörte er die Haushälterin schon, bevor er sie sehen konnte, und sofort kam sie aus der Küche herbeigeeilt.
»Sieglinde, ich gehe noch rüber zum Gutshaus, werde aber spätestens zum Abendessen zurück sein«, kündigte er an.
»Jawohl, Herr Lehmann.«
»Meine Frau ist noch drüben bei meiner Schwägerin. Gib ihr Bescheid, wenn sie wiederkommt, ja?«
»Jawohl, Herr Lehmann, das werde ich«, versicherte die Haushälterin.
»Danke«, sagte Wilhelm, zog seinen Mantel über, schlug den Schal um den Hals und trat aus dem Haus. Es war kalt, doch die Luft klar, und er atmete tief ein und wieder aus. Seine Else hatte schon recht, wenn sie wollte, dass sie gemeinsam spazieren gingen. Er wusste ja selbst, dass er sich zu wenig bewegte und weit mehr für seine Gesundheit tun könnte, wenn er nur wollte. Es war eine harte Zeit gewesen, als er sich nach dem Schlaganfall zurück ins Leben hatte kämpfen und sowohl das Sprechen als auch das Gehen ganz neu hatte lernen müssen. Tatsächlich war es ihm noch immer unangenehm, dass man ihm manchmal die Spuren der rechtsseitigen Lähmung ansah. Es passte einfach nicht in sein Selbstbild, eine irgendwie geartete körperliche Einschränkung zu haben, ganz gleich, ob Gustav als sein Arzt oder auch die anderen Familienangehörigen und Freunde ihm versicherten, dass man es ihm doch gar nicht mehr anmerkte.
Wilhelm war wahrlich kein Mensch, der sich selbst über die Maßen wichtig nahm. Es war vielmehr die Sorge, nicht so zu funktionieren, wie er wollte, und womöglich nicht für seine Lieben da sein zu können, wenn sie ihn brauchten. Schwäche zu zeigen, lehnte er rigoros ab, und er war auch nicht bereit, diese bei sich zu akzeptieren. Schon aus diesem Grund hatte er alles dafür getan, um wieder gesund zu werden und es letztendlich auch, bis auf minimale Einschränkungen, geschafft. Wenn er jedoch, wie jetzt gerade, unbeobachtet war und nicht darauf zu achten hatte, nur ja kein Humpeln zuzulassen, verfiel er in eine gewisse Schonhaltung und ging langsamer, weil er es bequemer fand. Sobald es ihm aber auffiel, straffte er den Rücken, hob den Kopf und hielt sich gleich wieder gerade. Er war zwar über die sechzig hinaus, doch ganz sicher noch kein alter Mann und wollte weder als in die Jahre gekommen noch kränklich wahrgenommen werden. Ganz im Gegenteil. Er mochte ja in gesundheitlicher Hinsicht im Laufe der Zeit einiges eingesteckt haben und nicht mehr so leichtfüßig und beweglich wie früher sein. Doch er fand, dass er das, was er an körperlicher Belastbarkeit eingebüßt hatte, in anderen Bereichen wieder wettmachte, hatte er doch das Gefühl, heute über erheblich mehr Weitblick zu verfügen und die Dinge um einiges klarer zu sehen als noch vor zehn Jahren. Vor allem aber hatte sich sein Denken seit Heinrichs Tod nochmals verändert. Auch wenn es natürlich Unsinn war, hatte Wilhelm zuvor irgendwie das Gefühl gehabt, ihnen könne nichts geschehen. Paul-Friedrich, Heinrich und er hatten den Krieg überstanden. Zwar war Paul-Friedrich schwer verletzt worden und hatte sogar ein Bein einbüßen müssen. Und auch Wilhelm hatte sich eine Kugel eingefangen. Noch heute schmerzte die Stelle an seinem Rücken an manchen Tagen. Doch sie alle hatten überlebt und auch in ihren Familien keine Verluste zu beklagen gehabt, was im Vergleich zu so vielen anderen einem kleinen Wunder gleichkam. Und womöglich, das gestand Wilhelm ein, hatte er wohl einfach gedacht, das Schlimmste, das je hatte geschehen können, mit der Heimkehr aus dem Krieg hinter sich gelassen zu haben. Dass sein Land sich nun wieder im Krieg befand, verunsicherte ihn, er konnte nicht verstehen, wie es so weit hatte kommen können. Und er machte sich den Vorwurf, viel zu lange still danebengestanden und Hitler nur beobachtet zu haben, statt deutlich und mit aller Härte gegen diesen Wahnsinnigen vorzugehen. Nicht rechtzeitig gehandelt zu haben, das bereute er zutiefst, auch wenn er nicht einmal wusste, was er wirklich hätte tun können. Doch irgendetwas wäre möglich gewesen, denn irgendetwas war immer möglich, ganz gleich, wie schwierig die Lage auch schien. Dem Wahnsinn dieses Mannes galt es, Einhalt zu gebieten. Doch dadurch, dass sie alle so lange nur zugeschaut, aber nicht gehandelt hatten, wurde es nun weit schwerer, das Ruder herumzureißen. Aber es stimmte Wilhelm hoffnungsvoll, dass nicht nur er so dachte, sondern sich eine noch kleine, aber gewichtige Bewegung von Männern gegründet hatte, die genau wie er selbst und Paul-Friedrich erkannt hatten, dass dieser Verrückte aufgehalten und vor allem auch die Zeit danach gut geplant werden musste, damit nicht ebensolche irren Fanatiker nachkämen, die das Steuer des Reiches an sich reißen wollten. Allerdings konnte er noch nicht einschätzen, welche Ziele die Gruppe, zu der er sich inzwischen zählte, genau verfolgte, wusste Wilhelm doch nur so viel, dass einige, womöglich sogar die Mehrheit der Mitglieder, aus Adelskreisen stammten, die sich offenbar durchaus vorstellen konnten, nach Hitlers Diktatur wieder zu monarchistischen Hierarchien zurückzukehren, die Wilhelm ebenso falsch fand wie die jetzige Diktatur. Denn der einzige Unterschied würde seiner Meinung nach lediglich in der Führungsperson liegen. Und ob man die nun Kaiser oder Führer nannte, war für Wilhelm eine Entscheidung zwischen Pest und Cholera. Seiner Ansicht nach konnte nur eine Demokratie, bei der der mehrheitliche Wille des Volkes ausschlaggebend war, zu wahrer Freiheit und einem gesunden Wachstum des Landes und zu Frieden führen. Und genau hier wusste er nicht, ob diejenigen, die sich derzeit im Geheimen gegen Hitler und dessen Nazi-Bande zusammenschlossen, so dachten wie er und dem Land die Freiheit zu bringen bereit waren. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, zu versuchen, dies bei den Gesprächen mit Constantin Trost herauszufinden, der als eine Art Bindeglied zwischen Wilhelm und Paul-Friedrich mit anderen Mitgliedern der Gruppierung fungierte. Constantin selbst vertraute Wilhelm. Er war für ihn ein klar denkender Mann, selbst Vater von sechs Söhnen und in Wilhelms Augen ein Realist, der den Wert des Lebens zu schätzen wusste. Er war einer, der bereit war, anzupacken und klug abzuwägen, welcher Mann für welchen Posten geeignet und als Führungsperson gut war. Trost strahlte Souveränität und Überlegenheit aus, genoss als Reichsleiter hohes Ansehen und verfügte über beste Kontakte. Vermutlich würde jeder in der Partei seine Hand für Constantin ins Feuer legen, was für die geheime Sache nur gut sein konnte. Wilhelm konnte nur hoffen, dass Constantins wahres Denken und Handeln niemals ans Tageslicht kämen. Denn was Hitler und dessen Schergen mit einem Mann in Constantins Position und Ansehen machten, wenn sie von seinem Verrat erfuhren, wollte Wilhelm sich lieber nicht ausmalen.
Während Wilhelm sich dem Gutshaus näherte, wanderten seine Gedanken zu Heinrich, seinem verstorbenen Bruder. Wie er sich wohl in der jetzigen Lage verhalten hätte? Hätte Wilhelm ihn ins Vertrauen ziehen können über das, was Paul-Friedrich und er mit Constantin Trost besprachen? Auch wenn Heinrich sein Bruder gewesen war, hätte er sich wirklich auf ihn verlassen können? Die bittere Antwort für Wilhelm war, dass er es schlicht nicht wusste. Schon eine Weile vor Heinrichs Tod war das Verhältnis zwischen ihnen angeknackst gewesen. Mehr noch. Wilhelm hatte im Grunde schon lange gewusst, dass Heinrich völlig unberechenbar war. Und letztlich hatte genau das zu seinem Tod geführt, wie Wilhelm fand. Wie hatte Heinrich sich nur so verhalten können? Wie konnte er einer Frau in seinem eigenen Haus Gewalt antun wollen? Nicht, dass Wilhelm es anderswo als im eigenen Heim hätte gutheißen können. Nein, das gewiss nicht. Diese Seite an seinem jüngeren Bruder hatte er stets zutiefst verabscheut und im Grunde nicht wahrhaben wollen, hätte er es damals in Riga, als Heinrich, Viktor Behrend und Ludwig Pfeiffer eine Magd vergewaltigt hatten, nicht selbst mitbekommen. Zu fremd war es seinem Wesen, einer Frau je Derartiges anzutun oder sie auch nur auf irgendeine Art zu verletzen. Vor allem verstand Wilhelm es bei seinem Bruder schon deshalb nicht, weil dieser es doch ganz genau mitbekommen hatte, was es mit einer Frau anstellte, wenn ihr so etwas widerfuhr. Bei dem Gedanken daran schüttelte Wilhelm den Kopf. Wie hatte Heinrich sich nur so schändlich verhalten können?
Wilhelm sah auf den Weg vor sich, und er musste schmunzeln, weil sich das Personal, das für das Schneeräumen auf Gut Falkenbach zuständig war, hier, in der Nähe des Gutshauses, weit mehr Mühe gegeben hatte. So war in dem Bereich, der den Abzweig zu den Lehmann-Häusern bildete, nicht so gründlich geräumt worden, und wenn man mit dem Auto unterwegs war, musste man dort unweigerlich rechts und links noch über Schneeplatten fahren. Hier jedoch, wo der Weg direkt zum Gutshaus führte und nach links hin der Abzweig in Richtung Gustavs Praxis abging, war breit genug geräumt worden, damit man mit einem Auto langfahren konnte und an den Seiten noch einen guten Meter Platz hatte. Ja, das Personal achtete eben vor allem darauf, dass rund um das Gutshaus alles einwandfrei war, auch wenn Paul-Friedrich Wilhelm schon vor einer Weile gesagt hatte, dass dieser niemanden anweisen musste, sich bei seinem und auch Heinrichs Haus um den Winterdienst zu kümmern, da Paul-Friedrich hierzu seinen Bediensteten klare Anweisungen gegeben hatte. Doch offenbar nahm das Personal, das dafür abgestellt worden war, an, dass der Gutsherr es vermutlich nicht sehen würde, wenn die Arbeit in den entlegeneren Bereichen des Gutsgeländes nicht ganz so akkurat ausgeführt wurde. Wilhelm war das einerlei, doch fürchtete er, dass Paul-Friedrich, wenn er wie so oft zu Wilhelm zu Besuch käme, es durchaus bemerken und auch die Ausrede, dass es schließlich täglich Neuschnee gab, nicht gelten lassen würde.
Wilhelm würde darüber bei Paul-Friedrich gewiss kein Wort verlieren. Doch er mochte auch nicht in der Haut desjenigen stecken, der die mangelhafte Arbeit zu verantworten hatte. Denn wenn Paul-Friedrich eines auf den Tod nicht ausstehen konnte, war es Schlamperei, und zwar ganz gleich, in welchem Bereich.
Wilhelm hielt auf das Gutshaus zu und blickte kurz zu der Statue des aufsteigenden Pferdes, dem Geburtstagsgeschenk, das Paul-Friedrich vom Führer zu seinem Sechzigsten bekommen hatte. Dann stieg er die Stufen zum Gutshaus hinauf. Dort angekommen, betätigte er mehrmals den Türklopfer.
Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis Hans die Tür öffnete.
»Guten Tag, Herr Lehmann«, grüßte der Haushofmeister, deutete eine Verbeugung an und bat ihn mit einer einladenden Geste herein. »Der gnädige Herr erwartet Sie bereits in seinem Arbeitszimmer.«
»Guten Tag, Hans. Danke schön.«
»Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?«, fragte Hans.
Wilhelm überlegte kurz. Paul-Friedrich und er gönnten sich gern einen Branntwein, doch den bewahrte Paul-Friedrich auch in seinem Arbeitszimmer auf.
»Einen Kaffee, wenn es keine Mühe macht«, orderte Wilhelm.
»Sehr gern, Herr Lehmann. Sie finden doch den Weg?«
»Na, sicher«, gab Wilhelm zurück. Er wusste ja, dass Hans nur höflich sein wollte, doch er fand die Frage dennoch überflüssig und steuerte sogleich über den Flur in Richtung Arbeitszimmer. Als er am Wohnzimmer vorbeikam und Dorothea mit einer Strickarbeit vor dem Fenster sitzen sah, klopfte er kurz gegen den Rahmen und trat ein.
»Dorothea, guten Tag.« Er ging zu ihr hinüber.
»Wilhelm? Was machst du denn hier? Paul-Friedrich hat gar nicht erwähnt, dass du vorbeischauen wolltest.«
»Hat sich eben erst so ergeben«, antwortete Wilhelm, trat an Dorothea heran, die nun aufstand, und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Und du? Du sorgst also fleißig dafür, dass euer Enkelkind nicht friert?« Er deutete auf das Strickjäckchen, das schon gut als solches zu erkennen war.
»Gefällt es dir? Paul-Friedrich findet ja, dass ich schon genug gestrickt und gehäkelt habe. Doch ich kann irgendwie nicht aufhören.«
»Kleidung können diese kleinen Menschen ja nie genug haben«, befand er. »Dann will ich mal Paul-Friedrich nicht länger warten lassen.« Noch einmal beugte er sich vor, um sich von Dorothea zu verabschieden.
»Und ich mache weiter. Wenn ich mich ein bisschen beeile, kann ich das Jäckchen noch vor dem Abendessen fertighaben«, freute sie sich.
Wilhelm nickte ihr freundlich zu und ersparte sich den Hinweis, dass das Kind das Jäckchen gewiss nicht heute noch benötigen würde. Er wusste, dass er oft zu polterig war und mit seinen Bemerkungen dazu neigte, Menschen vor den Kopf zu stoßen. Und das wirklich völlig unbeabsichtigt.
»Dann mach’s gut, Dorothea. Bis später.«
»Ja, bis später, Wilhelm.«
Er verließ den Raum und ging weiter zu Paul-Friedrichs Arbeitszimmer. Als er die Tür erreichte, sah er, dass sie bereits geöffnet war. Kurz klopfte er auch hier an den Rahmen.
»Komm herein, mein Freund«, hörte er Paul-Friedrichs Stimme und drückte die Tür auf.
Paul-Friedrich stand am Fenster, drehte sich nun zu ihm um, und als die beiden sich in der Mitte des Raumes trafen, umarmten sie sich zur Begrüßung. Dann deutete Paul-Friedrich zur Sitzecke, wo bereits Bierkrüge und Obstbrand bereitstanden.
»Und ich habe Hans um einen Kaffee gebeten«, stellte Wilhelm amüsiert fest.
»Den kannst du ja nebenbei auch noch runtergießen«, gab Paul-Friedrich zurück. »Dann kannst du Else sagen, dass du hier Kaffee getrunken hast, und musst nicht mal schwindeln.«
»Über Kaffee schimpft sie inzwischen auch, weil sie meint, dass ich mich dadurch auch nur wieder aufrege und es nicht gut für mein Herz ist.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Inzwischen soll ich nur noch Kamillentee trinken.«
»Ach, du Armer«, meinte Paul-Friedrich. »Na, dann sag ihr, was du willst. Ich kann auch einen Tee aufbrühen lassen, damit du eine Ausrede hast«, scherzte er.
»So weit kommt es noch. Elses Sorge um meine Gesundheit hin oder her. Aber ich lasse mir bestimmt nicht alles verbieten.«
Sie nahmen in der Sitzecke Platz. Kurz darauf klopfte es und Resi, eines der Dienstmädchen, betrat den Raum. Sie war noch nicht lange bei den von Falkenbachs, Wilhelm schätzte, nicht mehr als zwei Monate, weil Maria, ihre Vorgängerin, mit ihrem Liebsten das Land verlassen hatte, aus Angst, dass dieser an die Front einberufen würde. Dorothea hatte sich ausgiebig bei Else über Marias Verhalten und das ihres Verlobten beschwert, fand sie es doch eine Zumutung, immer neues Personal einstellen und einarbeiten zu müssen. Soweit Wilhelm wusste, war es Else nicht ganz leichtgefallen, die Contenance zu wahren, als Dorothea ihr den Umstand, ein neues Mädchen suchen zu müssen, als gewaltige Last beschrieben hatte, und Dorothea hatte, nach einem kurzen Hinweis Elses, dass sie Marias Entscheidung nur zu gut verstehen könnte, rasch das Thema gewechselt. So nah sich Paul-Friedrich und Wilhelm im Denken und ihren Überzeugungen waren, so verschieden waren ihre Ehefrauen. Und Wilhelm war froh, dass er mit Else verheiratet war und nicht mit Dorothea. Denn deren oft einfältige Art hätte Wilhelm auf Dauer nicht ertragen.
»Danke«, sagte Wilhelm, als Resi die Tasse Kaffee vor ihm abstellte. Sie knickste wortlos, ging wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich.
Wilhelm schob die Tasse mit dem Handrücken beiseite und griff genau wie Paul-Friedrich zum Bierkrug.
»Auf unsere Söhne«, prostete Paul-Friedrich ihm zu, was Wilhelm wiederholte, wenngleich er sich fragte, was aus Sicht des Freundes dahinterstecken mochte.
Paul-Friedrich stellte den Krug geräuschvoll auf dem Holztisch ab.
»Ah«, seufzte er genussvoll. »Das tut gut.«
»Ja. Weit besser als Kamillentee«, stimmte Wilhelm zu.
»Ich hätte dich übrigens auch noch sprechen wollen«, kündigte Paul-Friedrich an. »Du bist mir nur zuvorgekommen.«
»Ach ja?«
»Ja. Ich habe heute erfahren, dass die Einberufung der Jahrgänge unserer Söhne in Kürze bevorsteht.«
»Dann ist es also so weit«, bemerkte Wilhelm mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme und sah den Freund prüfend an.
»Bei meinem Leopold muss ich mich ja nicht sorgen. Er führt die Fabrik. Aber hast du eine Lösung für Gustav?«
»Ich hatte dir ja von meinem Plan mit Dr. Pfannmüller erzählt. Den habe ich gleich heute Morgen angerufen.«
»Und?«
»Er«, Paul-Friedrich betonte das Wort, »ist auf eine grandiose Idee gekommen.« Paul-Friedrich schmunzelte. »Er hat vorgeschlagen, dass Gustav vier Tage die Woche bei ihm in Eglfing-Haar arbeitet und die restlichen Tage hier auf Gut Falkenbach in seiner Praxis behandeln kann.«
Wilhelm grinste breit. »Also wieder einmal genau das, was du geplant hast.«
»Ja, ich muss zugeben, ich bin zufrieden.« Paul-Friedrich griff zum Schnapsglas und hob es, worauf Wilhelm das Gleiche tat, sie die Gläser gegeneinanderklirren ließen und den Obstbrand dann in einem Zug hinunterkippten.
»Ich habe schon lange aufgehört, mich zu fragen, wie du es schaffst, dass die Leute immer genau das machen, was du willst, und dabei das Gefühl haben, es wären ihre eigenen Ideen gewesen.«
»Übung«, antwortete Paul-Friedrich. »Wenn man den Dreh erst mal raushat, ist es gar nicht schwer.« Paul-Friedrich setzte sich bequem hin. »Und was hast du auf dem Herzen, dass du mich sprechen wolltest?«
»Zum einen wollte ich dir danken«, antwortete Wilhelm. »Denn Käthe hat vorhin Else Bescheid gegeben, dass der Sohn ihres Cousins nun offenbar bei ihnen wohnt.« Wilhelm schmunzelte. »Danke, dass du die Papiere besorgt hast.«
»Das war ein Kinderspiel«, winkte Paul-Friedrich ab.
»Nur nicht so bescheiden. Ich bewundere wirklich, wie es dir immer wieder gelingt, die unmöglichsten Situationen zu klären«, sagte Wilhelm.
»Die Hauptsache ist, dass das Versteckspiel für Johannes ein Ende hat und er wie jeder andere auch in seiner Familie leben kann. Das war ja kein Zustand«, befand Paul-Friedrich.
»Nein, das war es sicher nicht.«
»Darf ich dich etwas fragen?«
»Sicher.« Wilhelm sah den Freund erwartungsvoll an. Paul-Friedrich wusste doch, dass er mit ihm über alles sprechen konnte, sodass ihn die Frage überraschte.
»Denkst du auch, dass Heinrich Johannes wirklich verraten und wegen der damaligen Fahnenflucht an die Gestapo übergeben hätte? Oder hat Johannes sich das nur eingebildet und völlig umsonst all die Jahre versteckt gelebt?« Paul-Friedrich sah ihn eindringlich an. »Ich meine, wir beide wissen, dass Heinrich alles andere als ein einfacher Charakter war. Aber glaubst du wirklich, er wäre so weit gegangen, seinen eigenen Sohn ans Messer zu liefern?«
»Das Verhältnis der beiden war schon immer schwierig«, wich Wilhelm einer direkten Antwort aus.
»Schwierig inwiefern?« Paul-Friedrich legte die Stirn in Falten.
»Sie haben sich nicht besonders verstanden. Auch damals nicht, bevor Johannes und auch Heinrich in den Krieg gezogen sind. Und du weißt ja, dass Heinrich seine eigenen Vorstellungen davon hatte, was Recht und Gesetz ist, und dass er damit auch Ferdinand dazu gebracht hat, sich der SA anzuschließen.«
»Ja, das stimmt wohl. Doch Johannes hätte ein Erschießungskommando erwartet.«
Wilhelm zuckte die Schultern. »Wir werden nie erfahren, wie es ausgegangen wäre«, meinte er nur, griff seinen Krug und trank. Er wollte nicht weiter darüber reden. Johannes hatte den denkbar schlechtesten Start ins Leben gehabt, und wenn Wilhelm eines wusste, dann dass seine Geburt damals für Heinrich nichts als Mittel zum Zweck gewesen war, um zu bekommen, was er wollte, nämlich die Porzellanfabrik. Und das war ihm auch gelungen. Doch ganz sicher hatte er Johannes niemals geliebt wie einen eigenen Sohn, nie. Und auch mit Wilhelm hatte er niemals über all das gesprochen, was sich damals ereignet hatte, womöglich einfach aus dem schlechten Gewissen heraus, dass es im Grunde Wilhelms Recht als Älterer gewesen wäre, zwischen der Porzellan- und der Topf- und Pfannenfabrik zu wählen. Heinrich hatte nie erfahren, dass Wilhelm die Wahrheit kannte, genau wie Käthe keine Ahnung hatte, dass er über alles Bescheid wusste. Und das war auch nicht notwendig. Es gab Geheimnisse, die, wenn sie ans Licht kamen, nichts als Leid und Elend mit sich brachten. Und gerade bei Käthe würde es nur all die schrecklichen Wunden wieder aufreißen, die wohl nie ganz verheilten. Schon deshalb würde Wilhelm nicht einmal Paul-Friedrich ins Vertrauen ziehen, auch wenn er wusste, dass er diesem zu einhundert Prozent vertrauen konnte.
Er stellte den Krug geräuschvoll wieder auf den Tisch. »Doch auch deshalb wollte ich mit dir sprechen«, wechselte er nun das Thema in eine Richtung, die ihm weit besser gefiel. »Käthe hat Else gesagt, dass übermorgen am Sonntag ein gemeinsames Mittagessen stattfinden soll, damit die Familie den Sohn ihres Cousins kennenlernen kann.«
»Am Sonntag?«, wiederholte Paul-Friedrich.
»Ganz recht. Da wollte doch Constantin kommen, oder nicht?«
»Ja, allerdings«, bestätigte Paul-Friedrich. »Er ist im Moment in München. Ich könnte versuchen, ihn zu erreichen, und nachfragen, ob es ihm auch morgen passt.«
»Das wäre gut«, sagte Wilhelm. »Denn ich würde wirklich gern hören, ob sich etwas getan hat.«
»Ja, ich auch«, meinte Paul-Friedrich. »Wenn du kurz erlaubst?« Paul-Friedrich deutete zum Telefon hinüber.
»Aber sicher«, stimmte Wilhelm zu, worauf Paul-Friedrich aufstand, zu seinem Schreibtisch ging und im Stehen wählte. Als jemand abnahm, ließ er sich zu dem Reichsleiter durchstellen und wartete.
»Mein lieber Constantin«, sagte Paul-Friedrich nun. »Ich hoffe, es geht dir gut?«
Wilhelm sah Paul-Friedrich an, der zuhörte, was Trost ihm am anderen Ende der Leitung sagte.
»Wunderbar, mein Freund«, stellte Paul-Friedrich fest. »Ich sitze hier gerade mit meinem Freund Wilhelm Lehmann, der mir sagte, dass am Sonntag ein Familienessen stattfindet. Aus diesem Grunde rufe ich dich an. Du wolltest ja wegen Lando vorbeikommen und auch mit Wilhelmine sprechen, wie der Hengst sich macht. Ginge es bei dir auch schon morgen?« Wieder lauschte Paul-Friedrich.
»Ja, sehr gern. Das passt gut. Dann bis morgen Nachmittag, Constantin. Ich freue mich auf dich. Auf Wiederhören.« Paul-Friedrich horchte noch kurz, dann legte er auf und kam wieder zu Wilhelm herüber. »Er kommt schon morgen.«
»Sehr gut«, sagte Wilhelm. »Denkst du, dass die Gruppe bereits etwas für den 24. Februar vorbereitet hat?«
Paul-Friedrich nahm wieder Platz und schüttelte den Kopf. »Nein, Wilhelm, ganz bestimmt nicht. Das ist bereits in gut zwei Wochen und bedarf erheblich mehr Vorbereitung. Vor allem fehlt noch immer das Konzept, wie es danach weitergehen soll. Meiner Meinung nach müsste die gesamte Gruppe einmal zusammenkommen, um sich auszutauschen und darüber zu beraten.«
Wilhelm wiegte den Kopf. »Das halte ich wiederum für zu riskant. Es muss nur einer dabei sein, der kalte Füße kriegt oder es sich anders überlegt. Dann sind wir alle einen Kopf kürzer.«
»Da hast du recht. Doch solange wir keine wirkliche Lösung für die Zeit nach Hitler haben, macht ein Anschlag auf ihn keinen Sinn. Außerdem muss so etwas vernünftig geplant sein. Und vergiss nicht: Einige von ihnen sind mit Hitler nicht einverstanden, das System an sich unterstützen sie jedoch mehr oder weniger. Und dann gibt es nicht wenige, die sich die Monarchie zurückwünschen. Wir können nicht darauf bauen, dass wir alle an einem Strang ziehen.«
»Wenn du mich fragst, sollte jede sich bietende Gelegenheit genutzt werden, um diesem Kerl den Garaus zu machen«, ereiferte sich Wilhelm. »Und die Gelegenheit in zwei Wochen ist günstig, wenn dieser Irre zum zwanzigjährigen Jubiläum der NSDAP vor seine alte Garde tritt. Da kann man an ihn rankommen, wenn man sich unter die Feiermeute mischt.«
»Wir würden vermutlich reinkommen.« Paul-Friedrich beugte sich weiter vor. »Doch ganz bestimmt nicht wieder raus.«
»Aber wenigstens wäre er dann nicht mehr am Leben.«
»Und wir auch nicht.« Paul-Friedrich schüttelte den Kopf. »Ebenso wenig wie unsere Familien. Daran solltest du immer denken«, mahnte Paul-Friedrich in ernstem Tonfall. »Ich weiß ja, dass du Hitler am liebsten eigenhändig den Hals umdrehen würdest.«
Wilhelm nickte zustimmend.
»Aber würdest du auch als eines der letzten Bilder hier auf Erden sehen wollen, wie Else bestenfalls erschossen oder schlimmstenfalls langsam zu Tode gequält wird? Und was, denkst du, würden die mit deinen Enkelinnen und deren Mutter anstellen?«
Wilhelm spürte Übelkeit in sich aufsteigen und hob die Hände. »Du hast ja recht, Paul-Friedrich, vollkommen recht«, bekräftigte Wilhelm. »Keine Sorge, bei allem Zorn, ja sogar Hass auf diesen Kerl würde ich nie etwas tun, das unsere Familien gefährden würde.«
»Das weiß ich«, meinte Paul-Friedrich. »Nur bin ich manchmal nicht sicher, ob du dir selbst trauen kannst und dich dein Zorn nicht womöglich zu Taten treibt, die du am Ende bereuen würdest.«
»Gern würde ich dir widersprechen«, sagte Wilhelm nachdenklich. »Doch ich glaube, ich kann mir in der Hinsicht tatsächlich selbst nicht trauen. Es sind immer diese machtgierigen Würmer, die sich mit einer Schar Bewacher umgeben und junge Männer, die noch nicht einmal wissen, weshalb sie ein Gewehr in die Hand gedrückt bekommen, auf irgendwelche Schlachtfelder hetzen. Wir haben diese Jungen ja gesehen, Paul-Friedrich, damals, als so viele gestorben sind wie die Fliegen. Und dabei war es doch ganz gleich, ob es nun Deutsche, Engländer, Franzosen oder wer weiß was waren. Es waren Menschen, die ihr Leben noch hätten leben sollen. Doch genau diese Möglichkeit wurde ihnen genommen.«
»Ich würde dir ja widersprechen, wenn ich Argumente dagegen fände. Doch du hast vollkommen recht, und wenn ich eine Möglichkeit sehen würde, diesen Krieg zu beenden, so würde ich es tun. Doch das liegt weder in deiner noch in meiner Hand. Und wenn wir wirklich weiteren Schaden von diesem Land fernhalten wollen, so müssen wir klug und mit Bedacht vorgehen. Sonst ist unser eigenes Leben dahin, und das ohne jeden Nutzen.«
Wilhelm ließ die Worte seines Freundes einen Moment wirken.
»Ich verspreche dir«, sagte er dann, »dass ich nichts tun werde, was wir beide nicht besprochen haben.«
Paul-Friedrich hob kurz die Mundwinkel.
»Danke«, sagte er dann und wirkte ein wenig nachdenklich. »Soll ich dir etwas verraten, was mir gerade eben bewusst wird, Wilhelm?«
»Sicher.«
»Du bist womöglich der einzige Mensch auf dieser Welt, den ich nicht zu manipulieren versuche.« Er zuckte die Achseln. »Es ist wohl eine fast bittere Erkenntnis«, fuhr Paul-Friedrich fort. »Doch es ist die Wahrheit. Selbst meine Kinder versuche ich, in eine bestimmte Richtung zu lenken, Dorothea sowieso, und wie ich im Hinblick auf Geschäftspartner oder Menschen, von denen ich etwas will, agiere, weißt du ja genau. Doch bei dir würde ich das nicht machen. Bei dir argumentiere ich und lege dir meine Einstellung und Meinung dar. Aber nie, wirklich niemals versuche ich, dich dazu zu bringen, das zu tun, was ich will.«
Wilhelm lächelte. »Es freut mich, dass du das sagst.«
»Mir ist wichtig, dass du das weißt«, betonte Paul-Friedrich.
Wilhelm nahm noch einen Schluck Bier, während Paul-Friedrich die Schnapsgläser erneut füllte.
»Sag mir, mein Freund, schläfst du noch so gut wie früher?«
»Was für ein abrupter Themenwechsel«, meinte Paul-Friedrich.
»Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Wilhelm. »Denn mir geht es um die Situation im Land.« Sie prosteten sich zu und kippten den Schnaps hinunter.
»Mir machen die Entwicklungen im Land, nein, genau genommen in der ganzen Welt«, korrigierte Wilhelm sich, »derartige Sorgen, dass ich manchmal kein Auge mehr zubekomme. Und für mich liegt die Wurzel allen Übels hier in unserem Land.«
»Es ist wie ein Geschwür, das aus dem Körper geschnitten gehört, bevor es alles befällt und damit zerstört.«
»Ein treffendes Bild«, meinte Wilhelm. »Und wenn ich dabei bleibe: In letzter Zeit habe ich mich manches Mal gefragt, wie weit ich gehen würde, um nicht alles mitansehen zu müssen, was mit diesem von einem Geschwür befallenen Körper passiert.«
»Du meinst, lieber würdest du durch deine eigene Hand sterben, als erleben zu müssen, wie alles weiter zerfällt?«, fragte Paul-Friedrich und sah ihn ernst, fast schon grimmig an.
»Ich werde in diesem Jahr zweiundsechzig, Paul-Friedrich. Mein Leben könnte noch zehn, vielleicht sogar zwanzig Jahre währen. Doch ich weiß nicht, ob ich alles ertragen will, was diese Zeit an Veränderungen zum Schlechten mit sich bringt.«
»Ich habe dich noch nie so sprechen hören.«
Wilhelm griff den Bierkrug, trank aber nicht. »Nein«, sagte er dann nach einem Moment des Schweigens, »nein, das wäre keine Lösung.« Er hob den Krug. »Auf das Leben, Paul-Friedrich. Auf dass wir kämpfen bis zum letzten Augenblick.«
»Auf das Leben!« Paul-Friedrich erhob ebenfalls seinen Krug und sah dem Freund mit feierlich-ernster Miene in die Augen. »Nie werden wir klein beigeben.«
»Nein, niemals«, bekräftigte Wilhelm. Die Zweifel, die ihn umtrieben, begannen sich zu zerstreuen. Doch ganz weit hinten in seinem Kopf, da spürte er, dass noch einige wenige sich einfach nicht vertreiben lassen wollten.



10. KAPITEL
Das Maß ist voll. Ich bin einfach nicht dafür gemacht, diese Gefühlskälte noch länger zu ertragen.
Irma Lehmann
»Danke, Anita«, sagte Irma, bevor sie das Zimmer ihrer Töchter verließ und sich auf den Weg nach unten machte, um mit ihren Schwiegereltern zu sprechen. Das Kindermädchen würde Sophia und Charlotte vor dem gemeinsamen Abendessen noch waschen und zurechtmachen, was Irma die Gelegenheit bot, das zu tun, was sie wohl schon viel zu lange vor sich hergeschoben hatte. Leopold liebte sie nicht, und auch ihre Gefühle für ihn waren schon vor geraumer Zeit erkaltet, und das konnte sie nicht länger ignorieren. Irma war sicher, wirklich alles versucht zu haben, wieder und wieder. Doch es war einfach zu viel zwischen ihnen vorgefallen, zu viel zerstört worden, und Irmas frühere Überzeugung, dass es das Beste für ihre Kinder wäre, wenn sie bliebe, hatte sich gewandelt. Sie hatte oft mit ihren Eltern darüber geredet und sich auch ihrer Schwiegermutter anvertraut. Letztere hatte immer wieder versucht, sie davon zu überzeugen, dass es eben in einer Ehe Hochs und Tiefs gab und es diese gemeinsam durchzustehen galt. Und eine Weile hatte eben dieses Durchhalten für Irma auch funktioniert, da Leopold sich immer mal wieder deutlich Mühe gegeben hatte, wenn Else oder vor allem Wilhelm sich den Sohn zur Brust genommen hatte. Schon lange war er ihr gegenüber nicht mehr gewalttätig geworden, und soweit Irma es beurteilen konnte, hatte ihr Ehemann auch kaum noch Affären und gab sich nur manchmal übermäßig dem Alkohol hin, was dann im Endeffekt doch zu Streitereien führte. Jedoch genügte dann eine deutliche Zurechtweisung Wilhelms, um Leopold einknicken zu lassen und ihn einigermaßen zur Räson zu bringen. Das alles war nichts im Gegensatz zu früher, als ihr Ehemann sie misshandelt und sich an ihr vergangen hatte. Damals, so erinnerte sich Irma, war sie oft so verzweifelt gewesen, dass sie nicht mehr ein noch aus gewusst und ihre Selbstachtung nahezu verloren hatte. Dennoch war sie da noch der Überzeugung gewesen, dass sie es irgendwie schaffen musste, ihre Ehe zu retten, wollte sie doch zunächst Sophia, und nach Charlottes Geburt dann beiden Mädchen, eine gute, beschützte Kindheit ermöglichen, die von Geborgenheit, Liebe und einem guten Elternhaus geprägt war. Inzwischen jedoch hatte sich Irmas Überzeugung gewandelt. Das Bild der klassischen Familie mit Vater, Mutter und den Kindern, das ihr früher vor Augen gestanden hatte, war für sie nicht mehr das Ideal, sondern vielmehr fand sie es heute wichtig, dass Kinder bei glücklichen Eltern aufwachsen konnten, auch wenn dies bedeutete, dass es dann womöglich eben nur ein Elternteil war. Besonders ihre Mutter hatte ihr dafür die Augen geöffnet. Schließlich war sie es gewesen, wenn Irmas Vater Albert als Opernsänger um die Welt gereist war und in den großen Häusern seine Engagements gehabt hatte, die mit Irma zu Hause in München geblieben war und sich allein um die Tochter gekümmert hatte. Zwar war da für Irma immer die Aussicht gewesen, dass der Vater eines Tages wieder heimkäme und sie dann zu dritt zusammen sein konnten. Doch Irma hatte auch diese Zeiten der Zweisamkeit genossen, vor allem weil sie ihre Mutter dann nicht mit dem Vater hatte teilen müssen und deren gesamte Aufmerksamkeit ihr, der Tochter, gegolten hatte. Besonders die Abende hatte Irma geliebt, wenn die Mutter sich mit ihr unter einer Decke auf das Sofa gekuschelt und ihr aus einem der Hunderten von Büchern vorgelesen hatte, die bei den Vogels in der Bibliothek standen. Dabei waren es nicht nur klassische Geschichten für Kinder gewesen, sondern oft auch philosophische Texte, die Irma nicht immer verstand, die ihre Mutter ihr dann aber mit Beispielen, die sie sich selbst erdachte, veranschaulichte, um Irma zu erklären, was die jeweiligen Schriftsteller damit hatten ausdrücken wollen. Irma hatte dann stets das Gefühl gehabt, ernst genommen zu werden und den Freundinnen ihres Alters voraus zu sein, da die von ihren Eltern weit weniger geistige Wertschätzung erfuhren. Ja, es war schön gewesen, und Irma hatte die besten Erinnerungen an diese Zeit. Und genau so wollte sie künftig auch für Sophia und Charlotte da sein, vor allem aber wollte sie in Frieden leben und das, was sie fühlte, nicht mehr von den Launen ihres Mannes abhängig machen, sondern selbstbestimmt ihren Weg gehen, wenngleich dies bedeutete, dass sie in finanzieller Hinsicht vollends auf ihre Eltern angewiesen sein würde. Doch wenn sie ehrlich war, störte es sie kaum, waren ihre Eltern doch überaus vermögende Leute mit der sympathischen Eigenheit, dass sie auf materiellen Reichtum nicht den geringsten Wert legten. Ihnen ging es nicht darum, reich zu sein und es zu zeigen, wie so viele andere wohlhabende Leute. Ihre Eltern liebten das gute Leben, das ja. Sie aßen nur die feinsten Speisen, gaben viel Geld für Literatur und Besuche in den großen Schauspiel- oder Opernhäusern aus. Aber sie hätten es sich durch die Einkünfte des Vaters auch leisten können, eine große Villa zu kaufen und Personal zu beschäftigen. Doch danach stand ihnen nicht der Sinn. Zwar gehörte ihnen die Wohnung, in der sie lebten, doch besaßen sie keine weiteren Immobilien. Wie ihr Vater immer zu sagen pflegte, investierten sie nicht in Steine, sondern in das Leben selbst. Und sie hatten Irma, da sie von deren schlechter Ehe wussten, immer wieder angeboten, dass diese nur ein Wort zu sagen bräuchte und die Eltern würden ihr ein Haus kaufen, in dem sie und die Mädchen unabhängig von Leopold leben könnten. Auch hatten Irmas Eltern ihr versichert, dass sie ihr sofort genug Geld auf ein Bankkonto einzahlen würden, damit Irma mit Sophia und Charlotte ein sorgenfreies Leben führen konnte, sobald Irmas und Leopolds Ehe geschieden war und dieser somit keine Möglichkeit mehr hatte, auf das Geld Zugriff zu nehmen. Doch solange er ihr Ehemann war, bestand immer die Gefahr, dass Leopold sich an dem Geld bereichern konnte. Und dies wollten Irmas Eltern auf jeden Fall von vornherein ausschließen.
Irma war überhaupt nicht daran interessiert, dass ihre Eltern ihr ein Haus für sich und die Mädchen kauften, denn tatsächlich hatte sie nicht vor, einfach nur bei den Lehmanns auszuziehen und sich in der Nähe niederzulassen, um nicht mehr Tisch und Bett mit Leopold zu teilen. Nein, Irma wollte weg, ganz weg und weit entfernt ein neues Leben anfangen. Sie wusste, dass sie sich auf die Unterstützung ihrer Eltern verlassen konnte, und das nicht nur in finanzieller Hinsicht. Ihre Mutter hatte ihr versprochen, sich um die Mädchen zu kümmern, sodass Irma die Zeit und somit auch die Möglichkeit bekäme, wieder Klavierstunden zu geben und sich damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen, genau, wie sie es früher getan hatte. Dabei ging es nicht um das Geld an sich. Vielmehr wusste Irmas Mutter Grete ganz genau, wie sehr Irma das Klavierspielen und das Unterrichten immer geliebt hatte und wie gut es ihr tat, eine Aufgabe zu haben, die sie neben dem Muttersein voll und ganz erfüllte. Irma wurde ganz kribbelig, wenn sie nur daran dachte, und obwohl ihr das heikle Gespräch mit ihren Schwiegereltern bevorstand, huschte bei dem Gedanken an ihre Zukunft ein kurzes Lächeln über ihre Lippen. Schwungvoll ging sie nun die Stufen hinab und hatte fast das Erdgeschoss erreicht, als in diesem Augenblick die Eingangstür geöffnet wurde und ihr Schwiegervater das Haus betrat. Er schüttelte sich und klopfte sich den Schnee von den Schultern. Dann übergab er der herbeieilenden Sieglinde seinen Mantel.
»Ist das ein Hundswetter!«, schimpfte er und schüttelte sich abermals. Erst dann schien er Irma überhaupt wahrzunehmen.
»Guten Tag, Wilhelm. Ich wusste gar nicht, dass du weg warst«, grüßte sie ihren Schwiegervater.
»Ich habe dich vorhin mit den Mädchen oben spielen hören und wollte nicht stören«, erklärte Wilhelm. »Ich war noch drüben bei Paul-Friedrich.« Er sah zu Sieglinde. »Ist meine Frau zurück?«
»Ja, Herr Lehmann, schon eine Weile. Sie ist im Wohnzimmer.«
»Danke«, antwortete er.
»Wilhelm, könnte ich dich und Else wohl kurz sprechen?«, bat Irma.
»Aber natürlich«, stimmte er sofort zu und sah sie prüfend an. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«
Irma lächelte nur, beantwortete die Frage aber nicht.
»Oh«, entfuhr es Wilhelm und deutete dann zum Wohnzimmer. »Dann gehen wir mal am besten zu Else.«
Irma nickte und ging voraus, während Sieglinde den nassen Mantel wegbrachte und der Schwiegervater Irma ins Wohnzimmer folgte.
Else war gerade dabei, das Feuer im Kamin zu entfachen, und lächelte die beiden an, als sie eintraten.
»Irma, Wilhelm, wie schön. Ich mache es mir gerade ein bisschen gemütlich. Kommt es mir nur so vor, oder ist es noch mal kälter geworden?«
»Das kommt dir nur so vor«, erwiderte Wilhelm. »Else, Irma möchte mit uns sprechen«, kündigte er an.
Else sah Irma an, schob dann das Schutzgitter vor den Kamin und richtete sich auf.
»Sollen wir warten, bis Leopold von der Arbeit kommt?«, fragte Else.
»Nein«, entgegnete Irma. »Ich möchte nur mit euch beiden reden. Für alles andere ist noch Zeit.«
»Dann setzen wir uns wohl besser mal«, meinte Wilhelm und ging sogleich zur Sitzgruppe, die aus zwei Sofas und zwei Sesseln bestand. Irma setzte sich auf einen der Sessel, während Else und Wilhelm zusammen auf dem gegenüberstehenden Sofa Platz nahmen. Nervös knetete Irma ihre Finger.
Noch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff Wilhelm das Wort:
»Es ist also so weit, ja?«
Irma sah ihn an, während Else die Hand ihres Mannes ergriff und den Blick senkte.
»Du willst uns doch mitteilen, dass du Leopold verlassen wirst, oder irre ich mich?«, fuhr Wilhelm fort.
»Du irrst dich nicht«, antwortete Irma nun, dankbar, dass ihr Schwiegervater ihr diesen schweren Schritt etwas leichter machte.
»Nun, es war ja leider nur eine Frage der Zeit«, befand Wilhelm.
Else blickte auf. »Ich habe gehofft und gebetet, dass dieser Tag nie kommen möge und ihr beide es schon um der Mädchen willen schafft, eure Schwierigkeiten in den Griff zu bekommen.«
»Ich habe es auch gehofft«, sagte Irma und hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Doch es ist … Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.« Sie sah ihre Schwiegereltern an, die Seite an Seite dasaßen und sich bei den Händen hielten. »Es ist nicht wie bei euch«, stieß Irma hervor. »Leopold und ich lieben uns nicht. Nicht mehr«, fügte sie eilig hinzu. »Und ich möchte so nicht mehr weiterleben.«
»Ich«, begann Wilhelm, »nein, wir«, korrigierte er sich, »wir verstehen dich, Irma. Eure Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Du hättest damals Gustav heiraten sollen. Er hätte dich glücklich gemacht.«
»Wilhelm!«, empörte sich Else und sah ihren Mann schockiert von der Seite an.
»Was? Ich spreche doch nur die Wahrheit aus. Vermutlich wäre es wirklich eine gute Idee gewesen. Genau genommen hätte Clara weit besser als du zu Leopold gepasst. Die hätte ihm so Bescheid gestoßen, dass er sich umgeguckt hätte.«
Irma hatte noch nie darüber nachgedacht, ob eine andere Frau an Leopolds Seite womöglich dafür hätte sorgen können, dass er sich zu einem besseren Menschen entwickelte. Doch daran, wie ihr Leben an der Seite Gustavs verlaufen wäre, hatte sie tatsächlich schon oft gedacht. Sie hätte ihm nie untreu werden dürfen, und womöglich war das, was sie mit Leopold erlebt hatte, einfach die Strafe dafür gewesen, dass sie das Gustav gegebene Verlobungsversprechen gebrochen hatte.
»Ja, das mag sein«, räumte sie nun ein. »Doch der Zeit mit Leopold habe ich das Geschenk von Sophia und Charlotte zu verdanken. Sie hatte also bei allem Schlechten auch etwas Gutes.«
Else hatte Tränen in den Augen, als sie Irma nun ansah und sich um ein Lächeln bemühte. »Ja, das stimmt. Was hast du nun vor?«
»Mein Vater hat die nächste Zeit einige Engagements in verschiedenen Städten. Die Mädchen und ich werden meine Eltern auf der Tournee begleiten. Sobald ich weiß, wo wir uns niederlassen werden, schreibe ich euch.«
»Du willst das Deutsche Reich verlassen?«, fragte Else sichtlich schockiert. »Wir werden unsere Enkelinnen also nicht mehr sehen können?«
»Es tut mir so leid, Else. Glaub mir, wenn ich eine andere Möglichkeit sähe …«
»Deine Entscheidung ist richtig«, fiel Wilhelm ihr ins Wort. »Du wärst dumm, wenn du hierbliebest. Nutz die Gelegenheit, und geh von hier fort. Dieses Land ist dem Untergang geweiht.«
»Es tut mir wirklich leid, Else. Ich weiß, wie sehr du – wie sehr ihr«, korrigierte sie, »die Mädchen liebt. Doch ich kann nicht anders handeln.«
»Und wenn du hierbleibst, und Leopold geht?«, fragte nun Else, was ihr einen überraschten Blick ihres Ehemannes einbrachte.
»Es stimmt doch«, rechtfertigte sich Else. »Leopold ist derjenige, der dafür sorgt, dass einfach kein Frieden in diesem Haus herrschen will.«
»Er ist unser Sohn, Else«, erinnerte Wilhelm. »Und er leitet die Fabrik. Das ist das Einzige, was ihn davor schützt, an die Front zu müssen.«
»Und Irma ist unsere Schwiegertochter, und Sophia und Charlotte sind unsere Enkelinnen«, hielt Else dagegen. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich die beiden nicht aufwachsen sehen kann, zerreißt es mir das Herz.«
»Dein Vorschlag rührt mich«, sagte Irma und lächelte die Schwiegermutter an, deren Gesicht während des Gesprächs ganz bleich geworden war. »Doch wir wissen alle, dass Leopold es niemals akzeptieren würde. Und offen gesagt, wäre es auch nicht richtig, ihn von hier vertreiben zu wollen.« Wieder knetete sie ihre Hände. »Ich möchte in einem anderen Land noch einmal neu anfangen. Meine Mutter wird mich bei der Betreuung der Mädchen unterstützen, und ich habe vor, wieder Klavierunterricht zu geben.« Bei dem Gedanken wurde Irma selbst ein wenig warm ums Herz. »Ich werde keine Reichtümer damit scheffeln und muss mir ja auch erst eine Reputation erarbeiten, dort, wo wir dann leben werden. Aber ich weiß, dass ich es schaffen kann. Und ich will es schaffen«, fügte sie dann bekräftigend hinzu.
Else wischte die Tränen von ihren Wangen. »Gerade hast du gelächelt wie schon lange nicht mehr«, sagte sie nun.
»Ach ja?«
»Es stimmt«, pflichtete Wilhelm seiner Frau bei. »Und es tut gut, einmal nicht dein sorgenvolles Gesicht zu sehen.«
»Ich werde euch beide ganz furchtbar vermissen«, brach es aus Irma heraus, der nun ebenfalls die Tränen kamen.
»Wann willst du es Leopold sagen?«, fragte Wilhelm.
»Es wird wohl das Beste sein, wenn ich ihm gleich heute Abend reinen Wein einschenke.« Wilhelm nickte und sagte nur: »Wann hast du vor, uns zu verlassen?«
»Bereits nächste Woche«, antwortete Irma.
»Könnte ich dich um etwas bitten?« Wilhelm sah sie ernst an. »Am Sonntag wird bei Käthe drüben ein gemeinsames Mittagessen stattfinden. Der Sohn ihres Cousins, Johannes, ist zu Besuch und hat wohl vor, länger zu bleiben. Es wäre weit leichter, wenn Leopold bis dahin noch nichts von eurem Weggang wüsste. Ich meine, du kennst ihn ja. Sobald er davon erfährt, werden wir hier alle eine Weile nichts zu lachen haben«, fügte Wilhelm hinzu.
»Es tut mir leid, dass ihr es am Ende auszubaden habt«, entschuldigte sich Irma.
»Er ist unser Sohn. Wir kommen schon mit ihm zurecht«, erwiderte Wilhelm.
»Danke. Also werde ich ihm natürlich bis Sonntag nichts sagen und erst nach dem gemeinsamen Essen mit ihm sprechen.«
»Ich danke dir, Irma.« Er nickte ihr zu. »Ich kann mich Elses Worten nur anschließen, du wirst uns wirklich sehr fehlen. Du und natürlich die Mädchen.«
»Ihr habt mich von Anfang an wie eine Tochter behandelt«, sagte Irma. »Wärt ihr nicht gewesen, hätte ich vieles nicht überstanden. Und wer weiß. Vielleicht komme ich eines Tages wieder, also zu Besuch, versteht sich. Oder aber ihr macht endlich einmal eine Reise und kommt zu mir.«
Else schluchzte laut auf und schlug die Hände vors Gesicht. Wilhelm griff in seine Hosentasche und zog ein Stofftaschentuch hervor, das er ihr reichte.
Von oben waren schnelle Schritte zu hören. Offenbar waren die Mädchen auf dem Weg nach unten. Eilig wischte Irma die Tränen von ihren Wangen, und Else schnäuzte einmal kräftig ins Taschentuch. Dann stand Irma auf.
»Ich danke euch! Ihr seid die besten Schwiegereltern, die man sich nur wünschen kann.« Ohne noch eine Erwiderung abzuwarten, machte sie kehrt und ging in Richtung Flur.
Sophia kam an Anitas Hand die Treppe herunter, während Charlotte trotz der Ermahnungen des Kindermädchens allein die Stufen heruntertobte.
»Du sollst doch auf der Treppe nicht springen und laufen«, mahnte Irma ihre jüngere Tochter, die im Sommer vier Jahre alt wurde.
»Aber ich kann das ganz toll. Und guck mal, Mama, von hier aus springe ich!«, kündigte Charlotte an, als sie gerade die fünfte Stufe von unten erreicht hatte.
»Lotte! Nein!«, rief Irma zornig und so laut, dass die Tochter erschrocken verharrte. Irma eilte zu ihr und hob den Zeigefinger. »Du springst nicht. Du gehst jetzt in ruhigen Schritten weiter die Stufen hinunter, junges Fräulein, hast du mich verstanden?«
Irma konnte der Dreijährigen ansehen, dass sie mit sich rang, ob sie sich über das Verbot der Mutter hinwegsetzen und doch noch springen sollte. Also setzte sie nach. »Charlotte Lehmann, sieh mir in die Augen, damit du weißt, dass ich nicht spaße. Wenn du springst, bekommst du den Hintern voll. Und das ist mein Ernst.«
Charlotte zögerte, sah dann zu ihrer Schwester, die sie nun zusammen mit Anita erreicht hatte und die sich auf gleicher Höhe befand. Ohne sie weiter zu beachten, gingen das Kindermädchen und Sophia an Charlotte vorbei die Stufen ganz hinunter.
»Also, hast du dich entschieden, wie das hier ausgehen soll?«, fragte Irma, die wirklich hoffte, dass Lotte es nicht bis zum Äußersten trieb. Sie hatte ihre Mädchen noch nie gehauen, nicht einmal einen Klaps auf den Po hatte sie ihnen gegeben, weil sie selbst als Kind auch nie eine solche Art der Erziehung erhalten hatte. Ihre Mutter hatte ihr einmal gesagt, dass sie Irma schon deshalb niemals gehauen hätte, weil sie Gewalt in jeglicher Art als Erniedrigung der Person empfand, der sie widerfuhr. Und Irma hatte ihre Einstellung übernommen, zumindest bis jetzt. Denn Lotte war alles andere als ein einfacher Charakter und legte es immer wieder darauf an, ihre Mutter bis aufs Blut zu reizen. Es war, als könnte sie gar nicht anders, fast schon als wäre es ein Zwang, immer wieder die Mutter aus der Reserve locken zu wollen. Und wenn es denn so war, dass Charlotte nur dann beizukommen war, wenn Irma sie übers Knie legte, dann wäre es heute eben so weit.
Irma sah ihre Tochter noch immer an, die offenbar in diesem Moment eine Entscheidung getroffen hatte und langsam, wenn auch mit trotziger Miene, die Stufen herunterkam und sich schließlich neben Irma stellte. Ja, es würde nicht einfach werden, dieses Kind allein zu erziehen.
»Ich bin stolz auf dich, Lotte, dass du diese Entscheidung getroffen hast«, sagte sie nun zu ihrer Jüngsten und beugte sich zu ihr herunter. »Und weißt du was? Wenn du so gern die Stufen herunterspringen möchtest, dann lass es uns so machen, dass du auf die dritte Stufe gehst und ich dich auffange, wenn du springst, ja?«
»Wirklich?« Charlotte machte große Augen.
»Aber ja. Komm.« Irma nahm die Hand der Kleinen und führte sie drei Stufen hinauf. Dann trat sie nah heran und breitete die Arme aus.
»Na, los! Komm schon!«
Lotte strahlte über das ganze Gesicht, beugte sich vor und sprang ab. Irma fing sie auf und drehte sie einmal im Kreis herum, bevor sie die Tochter wieder auf den Boden stellte.
»Möchtest du auch mal, Sophia?«, fragte Irma dann ihre ältere Tochter. Die zögerte. Sophia war das genaue Gegenteil von Charlotte. Sie war zurückhaltend und sehr folgsam, und sie fragte stets zuerst, bevor sie etwas machte, während Charlotte immer gleich tat, was sie wollte, und sich am Ende des Öfteren zu entschuldigen hatte.
Sophia nickte. »Ich möchte es versuchen«, sagte sie dann.
»Fein. Dann hoch mit dir.« Irma bemerkte erst jetzt, dass Wilhelm und Else im Türrahmen standen und Irma und die Mädchen beobachteten.
»Kann ich, Mama?«, fragte Sophia, worauf Irma ihre Aufmerksamkeit wieder der Tochter zuwandte.
»Aber ja.« Sie breitete die Arme aus. »Ich fang dich auf, mein Schatz.«
Sophia war anzusehen, dass ihr nicht ganz wohl dabei war. Zweimal setzte sie an, traute sich aber dann doch nicht. Erst beim dritten Mal wagte sie es schließlich, Irma fasste zu und drehte sich dann auch mit Sophia im Kreis, genauso wie sie es zuvor bei Charlotte gemacht hatte. Sophia quietschte vor Freude.
Gerade als Irma ihre Tochter wieder auf die Füße gestellt hatte, ging die Haustür auf, und Leopold trat ein.
»Was ist denn hier los?«, fragte er, als er alle auf dem Flur stehen sah.
»Papa, Papa, ich bin von der Treppe gesprungen, und Mama hat mich aufgefangen«, stürmte Charlotte auf ihren Vater zu.
»Ich auch!«, rief nun auch Sophia und reckte den Kopf. Fast schien es Irma, als wollte die Größere sich in diesem Moment endlich einmal gegen ihre jüngere Schwester behaupten.
»Sollen wir es dir zeigen?«, fragte Charlotte aufgeregt.
»Nein, jetzt nicht, Lotte. Ich bin ja gerade erst zur Tür hereingekommen.«
»Aber es geht auch ganz schnell«, bettelte die Kleine.
»Ist das Essen fertig?«, fragte Leopold und beachtete seine Tochter nicht mehr, obwohl sie direkt vor seinen Füßen an ihm auf und ab sprang und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.
»Ich werde in der Küche nach dem Essen fragen«, kündigte Anita an und machte sich direkt auf den Weg dorthin.
»Bitte, Papa, bitte«, bettelte Charlotte weiter.
»Komm, mein Schatz, du kannst noch mal springen«, sagte Irma nun zu Charlotte. »Papa guckt dir zu.«
Sofort lief die Kleine die Stufen hinauf und drehte sich um, bereit, sich in die Arme ihrer Mutter zu werfen. Doch dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie blieb einfach auf der Treppe stehen.
»Was ist?«, fragte Irma und bemerkte dann, dass ihre Jüngste an ihr vorbeischaute.
Irma drehte sich um. Leopold war wortlos ins Esszimmer gegangen, ohne Charlotte noch weiter zu beachten.
Verärgert drehte sie sich wieder um.
»Spring trotzdem, mein Schatz. Du machst das gut«, ermunterte sie die Tochter, doch die kam nur wortlos und mit hängenden Schultern die Stufen wieder herunter. Die eben noch so fröhliche Stimmung war dahin.
Irma ballte die Hand zur Faust, so sehr ärgerte sie sich über das Verhalten ihres Mannes.
Sie sah zu Wilhelm und Else hinüber, die betreten dreinblickten.
»Gibt es jetzt bald was zu essen oder wie lange soll ich hier noch warten?«, schallte Leopolds Stimme aus dem Esszimmer.
Else setzte sich in Bewegung, nahm Sophia und Charlotte an die Hand und führte die beiden zum Esszimmer hinüber. Wilhelm folgte ihr, blieb jedoch stehen, als er mit Irma auf gleicher Höhe war.
»Er tut wirklich alles, um dir deine Entscheidung zu erleichtern, nicht wahr?« Wilhelm schüttelte den Kopf, dann ging auch er zum Esszimmer. Irma sah ihm noch nach. Wilhelm hatte eine unvergleichliche Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen. Er würde ihr zweifelsohne am meisten fehlen.



11. KAPITEL
Jetzt kann alles gut werden. Ich glaube fest daran.
Käthe Lehmann
Käthes Wangen glühten, als alle an der langen Tafel Platz genommen hatten und sie kurz ihren Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Sie war so aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Ab heute würde ihr Johannes offiziell Teil der Familie sein, und jeder würde es als vollkommen selbstverständlich betrachten, dass er mit ihnen unter einem Dach lebte. Das Versteckspiel hatte ein Ende. Endlich!
Ferdinand, der an der Stirnseite saß, erhob sich, worauf die Gespräche verstummten und alle Blicke sich auf ihn richteten.
»Mutter«, sprach er sie nun an. »Ich weiß, dass es eigentlich meine Aufgabe wäre, Johannes in unserer Familie willkommen zu heißen. Doch ich weiß auch, wie viel es dir bedeutet, dass die Familie deines Cousins nun mit Johannes den Weg zurück zu uns findet, sodass ich dich bitten möchte, ein paar Worte zu sagen.« Er nickte ihr aufmunternd zu und setzte sich wieder.
Fast verlegen stand Käthe auf. Es lag ihr nicht, vor mehreren Menschen zu sprechen, selbst wenn sie ihr so vertraut wie die Anwesenden waren. Ferdinand war viel redegewandter als sie, und eigentlich wusste Käthe auch gar nicht, was sie überhaupt sagen sollte. Ach, hätte ihr Sohn sie nicht vorwarnen können? Er schien ihren Unmut zu bemerken, schmunzelte jedoch, statt ihr aus der Patsche zu helfen.
»Also gut«, sagte sie und musste sich räuspern. »Ich freue mich, dass ihr unserer Einladung gefolgt seid«, begann sie etwas steif. Dann fiel ihr Blick auf Johannes, der links neben ihr saß und zu ihr heraufsah.
»Johannes, es ist schön, dich hier in unserem Kreis begrüßen zu dürfen. Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal, dass du noch am Leben bist. Und leider hat dein Vater, mein Cousin Gerhard, nicht mehr erleben dürfen, dass du doch noch aus dem Krieg heimgekehrt bist. Dich nun hier in unserem Kreis zu wissen, beruhigt mich und macht mich glücklich.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Du bist deinem Vater, meinem Cousin, wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten, und ich erkenne sogar zwischen dir und Ferdinand eine gewisse Ähnlichkeit«, stellte sie fest und blickte dabei kurz zu Leopold, den sie vorhin hatte sagen hören, wie verblüffend er die Ähnlichkeit zwischen Johannes und Ferdinand fand.
»Lieber Johannes, da deine Familie nicht mehr am Leben ist, wollen wir das nun für dich sein, was Eltern und Geschwister am nächsten kommt. Gerade hier auf Gut Falkenbach haben wir Lehmanns gelernt, wie viel Kraft daraus hervorgeht, füreinander einzustehen. Wir alle hier am Tisch stehen für dich ein, das versichere ich dir. Und ich freue mich darauf, zu sehen, was du an Ferdinands Seite zu schaffen vermagst, und hoffe, dass du nie wieder fortwillst von uns.« Sie hob das Weinglas. »Auf Johannes Berninger, herzlich willkommen in der Familie!«
»Auf Johannes!«, rief Gustav laut und prostete in dessen Richtung, und auch die anderen tranken auf sein Wohl.
Käthe setzte sich wieder und blickte ihren ältesten Sohn gerührt an. Ja, es bewegte sie zutiefst, ihn nun endlich richtig im Familienkreis zu haben.
»Vielen Dank, Käthe«, sagte Johannes laut, was in ihren Ohren immer noch ein wenig befremdlich klang. Bisher hatte er sie natürlich als seine Mutter angesprochen, und es hatte sie zuerst geradezu gestört, dass er sie nun beim Vornamen nannte. Aber es war ja vollkommen richtig so, und Käthe war froh, dass Johannes sich genau an die Absprache hielt und sie auch dann Käthe nannte, wenn sie allein im Haus waren und niemand anderes bei ihnen. Nur so konnte es ihm wirklich in Fleisch und Blut übergehen und damit verhindert werden, dass sie am Ende durch eine unbedachte Bemerkung noch entdeckt würden.
Johannes stand auf, wobei er sich etwas schwerfällig auf sein vermeintlich steifes Bein stützte. »Ich danke euch allen wirklich sehr. Es ist wohl alles andere als selbstverständlich, wenn man von doch recht entfernten Verwandten so herzlich in den Kreis der Familie aufgenommen wird. Ich werde mein Bestes geben, diesen Vertrauensvorschuss zu rechtfertigen, und hoffe auf viele solcher Zusammenkünfte, denn in den wenigen Tagen, die ich nun hier bin, ist mir Gut Falkenbach schon zum Heim geworden.«
Wieder gab es zustimmende Zwischenrufe der Anwesenden.
»Und deshalb«, endete Johannes, »meinen herzlichen Dank an jeden Einzelnen von euch.« Er hob das Glas, und die Anwesenden klatschten, während Johannes sich wieder setzte.
Käthe sah, dass Wilhelmine, die Johannes gegenübersaß, ihn regelrecht anstrahlte. Käthe hatte erst vor Kurzem von Johannes erfahren, dass Wilhelmine und er schon weit länger befreundet waren, als sie geahnt hatte. Im Grunde wunderte es sie nicht, passten doch Wilhelmines und Johannes’ Charaktere so gut zusammen, dass die beiden sich bestens verstehen mussten. Wilhelmine war für Käthe die Tochter, die sie nie bekommen hatte. Sie war ein ganz wunderbarer, aufgeschlossener Mensch, und Käthe bedauerte es zutiefst, dass Wilhelmines große Liebe vor deren Augen erschossen worden war. Das hatte Johannes ihr im Vertrauen erzählt, niemand durfte davon erfahren, denn dieser Martin war doch ein Kommunist und noch dazu im KZ inhaftiert gewesen. Aber er hatte sich wohl geändert, sodass er hätte entlassen werden sollen. Warum es dann doch anders gekommen war, wusste Johannes nicht. Nur dass der Mann direkt vor Wilhelmines Augen getötet worden war, das hatte er mitbekommen, denn er hatte sie seinerzeit mit Heinrichs Wagen gefahren.
Käthe erinnerte sich noch an den Tag, als sie wiedergekommen waren und Johannes mit Wilhelmine vorgefahren war und dann Ferdinand gebeten hatte, Wilhelmine ins Gutshaus zu begleiten, weil er selbst ja zu dem Zeitpunkt dort nicht gesehen werden durfte. Ferdinand hatte Wilhelmine schließlich zu Gustav gebracht. Und als Käthe sich später nach deren Zustand erkundigt hatte, hatte sie erfahren, dass Gustav der Schwester ein Beruhigungsmittel hatte geben müssen, weil diese nach dem ersten Schock, in dem sie zu keiner Regung fähig war, zu schreien begonnen und nicht mehr damit aufgehört hatte. Käthe schauderte noch immer bei dem Gedanken.
Sie nun heute hier in so gelöster Stimmung zu sehen, erfüllte Käthes Herz mit Freude. Hoffentlich würde Wilhelmine all das überwinden können und fortan wieder die fröhliche und zuversichtliche junge Frau werden, die sie immer gewesen war.
Neben Wilhelmine saß Clara, dann folgten Gustav, Dorothea und Paul-Friedrich. Ihnen gegenüber hatten Wilhelm und Else und daneben Leopold und Irma Platz genommen. Anita, das Kindermädchen, hatte soeben Charlotte und Sophia sowie den kleinen Jojo abgeholt, da die Kinder sich sicher bald gelangweilt und gestört hätten. Sie würden in der Küche etwas essen und dann von Anita beschäftigt werden, obwohl Käthe es auch gut gefunden hätte, die Kinder mit am Tisch zu behalten. Schließlich mussten sie es ja lernen. Sie erinnerte sich noch gut, dass Else und sie Leopold und Ferdinand früh beigebracht hatten, sich bei Tisch zu benehmen und es auch mal auszuhalten, wenn die Erwachsenen sich unterhielten und sich keiner groß um sie kümmerte. Aber damals war auch von einem Kindermädchen oder anderem Personal keine Rede gewesen, geschweige denn von solchen Festessen, zu denen eben mehr als der engste Familienkreis zusammenkam. Es waren einfach andere Zeiten gewesen.
Ferdinand erhob sich und schlug mit dem Löffel einige Male gegen sein Glas, um sich Gehör zu verschaffen.
»Da wir heute alle zusammengekommen sind«, begann er, »möchte ich noch etwas verkünden.« Er wartete, bis alle verstummten. »Wie vielleicht der eine oder andere von euch mitbekommen hat, war gestern Reichsleiter Constantin Trost hier auf Gut Falkenbach zu Gast.« Ferdinand nickte Paul-Friedrich zu. »Schon vor geraumer Zeit haben Paul-Friedrich und ich den Plan gefasst, ein KZ-Außenlager auf Gut Falkenbach zu errichten, damit die Zwangsarbeiter, die sonst immer aus Dachau hergebracht werden müssen, hier leben können. Das würde Zeit sparen und uns ermöglichen, in unseren Fabriken die Waffen- und Munitionsproduktion nicht nur sicherzustellen, sondern auch noch zu steigern.«
»Ihr wollt auf Gut Falkenbach ein KZ bauen?«, fragte Wilhelmine und riss die Augen auf. »Das ist doch wohl nicht euer Ernst?«, empörte sie sich.
Ferdinand sah Wilhelmine an, und Käthe glaubte, er würde gleich etwas Unfreundliches erwidern. »Wenn du daran interessiert bist, werde ich dir gern die Pläne zeigen«, meinte Ferdinand in ruhigem Ton, worauf Wilhelmine den Blick senkte. Käthe konnte ihr ansehen, wie sehr es in ihr arbeitete. Zu gern hätte sie Wilhelmine umgehend erklärt, dass das, was Ferdinand mit dem Bau des Außenlagers wirklich bezweckte, genau das Gegenteil von dem war, was sie vermutlich befürchtete. Doch dafür war hier und jetzt nicht der passende Zeitpunkt. Leopold war anwesend, und auch bei ihrer eigenen Schwiegertochter Elisabeth war Käthe nicht sicher, ob die das gleiche Mitgefühl für die Menschen, die in den Lagern zur Arbeit gezwungen wurden, aufbrachte wie ihr Ehemann Ferdinand.
»Um es also kurz zu machen«, fuhr Ferdinand in verbindlichem Ton fort, »Reichsleiter Trost hat gestern die Nachricht überbracht, dass dem Bau des Außenlagers von höchster Stelle zugestimmt wurde und wir schon in Kürze damit beginnen können. Johannes wird die Arbeiten beaufsichtigen und erhält damit zum Einstand die Gelegenheit, sich im Sinne unseres Führers zu bewähren.«
Von den Anwesenden gab es verhaltene Zustimmung. Am liebsten wäre Käthe aufgestanden und hätte klargestellt, dass dies zum Wohl der Zwangsarbeiter geschah. Doch das war natürlich ausgeschlossen.
»Ich freue mich, dass dir diese Aufgabe übertragen wird, Johannes«, schloss Ferdinand und nahm wieder Platz.
»Wo wir hier schon bei den Ankündigungen sind«, ergriff nun Paul-Friedrich das Wort, stand jedoch nicht von seinem Stuhl auf. »Es gibt noch eine weitere Vereinbarung, die ich gestern mit Reichsleiter Trost getroffen habe, und die betrifft unsere Wilhelmine.« Er neigte den Kopf und sah zu seiner Tochter hinüber, die ihm kurz zulächelte.
»Wilhelmine wird im Juli sowohl mit einem von Constantins Pferden als auch mit zwei unserer eigenen Zuchtpferde um das Braune Band des Springsports kämpfen.«
»Um was?«, fragte Leopold.
»Das Braune Band des Springsports ist ein Turnier im Rahmen der Riemer Rennwochen, ins Leben gerufen von meinem Freund Christian Weber«, erklärte Paul-Friedrich. »Dort messen sich im Galopprennen und eben auch im Springreiten die Besten der Besten. Also genau das Richtige für unsere Wilhelmine«, fügte er mit Stolz in der Stimme hinzu.
»Das klingt ja wunderbar«, meinte nun Johannes und nickte Wilhelmine anerkennend zu.
»Danke«, gab Wilhelmine nur zurück, der deutlich anzumerken war, dass sie sich seit Ferdinands Ankündigung, ein Außenlager auf Gut Falkenbach errichten zu wollen, alles andere als wohl in diesem Kreis fühlte.
»Das hast du dir immer gewünscht, nicht wahr?«, fragte nun Clara.
»Ja, tatsächlich war es immer mein Ziel«, bestätigte Wilhelmine der Schwägerin. »Bei dem Turnier gibt es keine Unterscheidung zwischen Männern und Frauen, wenngleich Letztere in der Unterzahl sind, so denn überhaupt welche antreten«, klärte sie weiter auf. »Es wird mir ein Vergnügen sein, die männlichen Kollegen lediglich den Schweif von His Highness bewundern zu lassen.«
Paul-Friedrich lachte schallend auf. »Davon bin ich fest überzeugt«, sagte er. »Für die Zucht von Falkenbach ist es eine gute Gelegenheit, sich zu präsentieren und weitere Kontakte zu knüpfen. Seit Beginn des Kriegs ist es weit schwieriger für uns geworden.«
Die Schiebetür wurde geöffnet, und Alma und Bärbel sowie zwei Dienstmädchen der von Falkenbachs, die für das Festessen von Dorothea abgestellt worden waren, betraten mit reich gefüllten Tabletts den Raum und verteilten die Speisen auf dem Tisch. Alma verschwand gleich wieder und kam kurz darauf mit einer großen Fleischplatte zurück, die sie in der Tischmitte platzierte. Dann trat sie einen Schritt zurück, um sich einen Überblick zu verschaffen.
»Danke, Alma«, sagte Käthe. »Das sieht wirklich alles großartig aus. Wie besprochen, werden wir uns selbst bedienen.«
»Sehr wohl, gnädige Frau«, gab Alma zurück und knickste. Dann verließ sie den Raum.
Es hatte etwas Gemütliches an sich, wie die Platten durchgereicht wurden, sodass sich alle nehmen konnten, einzig Johannes blieb ein wenig auf der Strecke, weil er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die einzelnen Teller mit Fleisch zu füllen. So tat Käthe ihm ganz selbstverständlich auf, obwohl sie kurz befürchtete, es könnte womöglich gar zu vertraut wirken. Doch sie schüttelte den Gedanken ab. Es gab keinen Grund mehr, sich über die Maße zurückzunehmen und stets vorsichtig zu sein, um sich nur nicht zu verraten. Alles war jetzt geregelt, alles war gut. Johannes war der Sohn ihres Cousins und gehörte in diese Familie. Und wer etwas anderes behauptete, würde verlacht werden.
»Euch allen einen guten Appetit«, wünschte Ferdinand als Hausherr laut, was die meisten anderen freudig erwiderten. Nur Wilhelmine schien sich zwingen zu müssen, überhaupt einen Bissen herunterzubekommen. Käthe hoffte inständig, dass sie später noch Gelegenheit bekäme, Wilhelmine über Ferdinands wahre Beweggründe bezüglich des Außenlagers in Kenntnis zu setzen. Denn dass es ihm einzig darum ging, das Leben derer, die zu Gefangenschaft und Zwangsarbeit verdammt waren, etwas menschenwürdiger zu gestalten, musste Wilhelmine unbedingt so schnell es ging erfahren, bevor sie sich ein falsches Bild von Ferdinand machte.
Während des Essens wurde dann über dies und das geplaudert, jedoch wurde von allen das Thema Krieg vermieden. Käthe war dankbar dafür. Sie wollte an diesem Tag nichts mehr, als dass endlich einmal alles wieder in Ordnung schien, auch wenn es natürlich nur eine Illusion sein konnte. Jeder im Raum wusste um das, was dort draußen tobte und dass die Welt, die sie noch vor einigen Jahren gekannt hatten, seit Hitlers Machtübernahme nicht mehr existierte.
Käthe ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen, während sie den Gesprächen lauschte, sich aber selbst nicht einbrachte. Sie fragte sich, wie Heinrich die Situation wohl empfunden hätte, wenn er jetzt bei ihnen wäre. Ob er sich womöglich hätte überzeugen lassen, die Lüge um Johannes mitzutragen? Und was hätte er dazu gesagt, dass die Porzellanfabrik die Produktion von Geschirr vollends eingestellt hatte und nun ausschließlich Waffen in der Fabrik produziert wurden? Und wie hätte er es gefunden, dass Ferdinand Kosten – wenn auch massiv von der Regierung unterstützt – auf sich nahm, um ein Außenlager zu errichten, das letztlich dem Zweck dienen sollte, Menschen in humanere Lebensumstände zu bringen? Vermutlich wäre er dagegen gewesen, war ihm doch die Lage der Arbeiter, die während des Umbaus der alten Liebermann-Villa täglich auf der Baustelle hatten schuften müssen, vollkommen gleichgültig gewesen. Sie war seinerzeit sogar manches Mal mit ihm in Streit geraten, weil sie darauf bestanden hatte, dass die Arbeiter, die so schrecklich ausgemergelt aussahen, vernünftig zu essen bekamen und sie für diese große Mengen Eintopf hatte kochen lassen.
Sie lauschte in sich hinein, was sie beim Gedanken an ihren verstorbenen Mann fühlte. Die Antwort war: so gut wie nichts oder eher noch Unbehagen. Nein, sie vermisste ihn nicht einen Augenblick lang. Und schlimmer noch: Hätte sie davon gewusst, dass Johannes so viele Jahre ganz in der Nähe gehaust und sich nur Heinrichs wegen nicht zu erkennen gegeben hatte, hätte sie ihrem Mann vielleicht sogar selbst nach dem Leben getrachtet.
»Da heute offenbar der Tag der Bekanntmachungen ist …«, sagte nun Gustav und sah in die Runde. »Ich habe auch etwas zu verkünden.« Er machte eine bedächtige Pause, bevor er fortfuhr: »Ich hatte gestern einen Termin bei Dr. Hermann Pfannmüller in der Klinik in Eglfing-Haar. Um es kurz zu machen: Ich werde schon ab übermorgen vier Tage die Woche dort arbeiten und die übrigen drei Tage hier auf Gut Falkenbach in meiner Praxis verbringen.«
»Hast du also endlich eingesehen, dass du mit deiner Arztpraxis hier auf keinen grünen Zweig kommst«, frotzelte Leopold und lachte hämisch.
»Ich nehme deshalb die Arbeit in Eglfing-Haar an, damit ich bei Clara und meinem Kind bleiben kann«, stellte Gustav verärgert klar.
Leopold wollte etwas erwidern und öffnete schon den Mund, doch Wilhelm kam ihm zuvor. »Es bekommt nicht jeder so einfach eine florierende Fabrik übertragen, Leopold. Manch einer wie Gustav baut sich aus dem Nichts etwas auf. Es hätte dir vermutlich gutgetan, die gleiche Erfahrung zu machen, um zu erleben, was es wirklich bedeutet.«
Käthe konnte aus ihrem Blickwinkel nicht erkennen, wie Leopold seinen Vater ansah. Doch sie konnte es sich lebhaft vorstellen.
»Nun, in jedem Fall werde ich nicht an die Front müssen und kann mein Kind hier aufwachsen sehen und bei euch allen bleiben«, schloss Gustav. »Das wollte ich nur berichten.«
»Ich bin erleichtert, das zu hören«, sagte nun Käthe zu Gustav, um die angespannte Stimmung wieder etwas zu entspannen, doch irgendwie wollte nach Leopolds Bemerkung das Lockere, das zuvor noch da gewesen war, nicht so recht wieder Einzug halten. Käthe konnte wirklich nicht verstehen, weshalb Leopold ein so durch und durch bösartiger Mensch geworden war. Else und Wilhelm waren doch so freundliche Zeitgenossen und hatten nichts, aber auch gar nichts Schlechtes an sich. Eigentlich passte Leopold gar nicht zu ihnen. Wenn sie ehrlich war, hätte er so gesehen weit besser Heinrichs Sohn sein können, der auch stets etwas an seinen Mitmenschen auszusetzen gehabt hatte und sich oftmals hatte verstellen müssen, um nicht gar zu beleidigend zu werden. Käthe seufzte. Nun war sie in Gedanken schon wieder bei ihm, obwohl sie am liebsten komplett damit abgeschlossen hätte.
»Käthe«, sagte Johannes, und sie zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sowohl Johannes als auch Ferdinand und die ihr gegenübersitzende Elisabeth sie ansahen.
»Bitte entschuldigt, ich war in Gedanken.«
»Ja, das haben wir bemerkt«, antwortete Ferdinand und sah sie prüfend an. »Alles in Ordnung?«
»Natürlich, ja«, beeilte sie sich zu versichern. »Was war denn?«, fragte sie, weil es ihr schrecklich unangenehm war, wie alle sie anstarrten.
»Ach, gar nichts«, antwortete Ferdinand. »Wir haben uns lediglich über Constantin Trost unterhalten, und Elisabeth betonte noch einmal, wie sehr er ihr in München geholfen hatte und dass sie ihn dir ja bei Paul-Friedrichs Geburtstagsfeier vorgestellt hat.«
»Ja, richtig«, sagte Käthe. »Ein angenehmer Mann, wirklich.«
Ferdinand sah sie nachdenklich an. Käthe fühlte sich ertappt. Es war nicht gut, wenn ihre Gedanken sich wie gerade eben verselbstständigten. Doch seit dem Tod ihres Mannes hatte sie für sich selbst immer einmal wieder hinterfragt, was sie wirklich empfand. Schließlich waren sie fast vierzig Jahre verheiratet gewesen. Es war nicht leicht, sich einzugestehen, dass sie keinen Moment bedauerte, dass Heinrich tot war. Nicht einen Augenblick.
Schon wieder spürte sie, dass ihre Gedanken sich auf eigene Wege begaben. Nein, sie wollte nicht mehr an ihren Mann denken. Sie lebte im Hier und Jetzt, Heinrich war tot und begraben. Und so bitter es sein mochte: Für Käthe fühlte es sich richtig an.



12. KAPITEL
Ich weiß nicht, was die Menschen um mich herum von mir erwarten. Und ich bin es auch leid, ihren Ansprüchen genügen zu wollen.
Leopold Lehmann
»Guten Morgen«, grüßte Leopold, als er das Esszimmer betrat. Er war überrascht, dass auch Irma schon nach unten gekommen war, verbrachte sie doch sonst die frühen Stunden, bevor Leopold das Haus verließ und zur Arbeit in die Fabrik ging, oben bei den Mädchen.
»Guten Morgen«, sagte Irma, und auch sein Vater und seine Mutter grüßten, bevor er sich an den Tisch setzte.
»Sieglinde«, rief Leopold laut. »Meinen Kaffee!«
Die Haushälterin kam herbeigeeilt. »Guten Morgen, Herr Lehmann. Natürlich.« Sie griff die unter dem Muff warm gehaltene Kaffeekanne und schenkte ihm ein.
»Die Rühreier sind auch gleich fertig«, meldete sie dann.
»Gut«, brummte Leopold nur. Er konnte nicht verstehen, warum Sieglinde es einfach nicht schaffte, die Eier fertig zu haben, wenn er sich an den Tisch setzte. Zwar erwartete er auch, dass die Eierspeise frisch zubereitet wurde. Doch seiner Meinung nach konnte es so schwer nun wirklich nicht sein, ihm sein Rührei pünktlich zu servieren, schließlich hörte die Haushälterin doch, wenn er die Stufen von oben herunterkam. Zudem wusste er nicht mit Sicherheit zu sagen, wie lange es überhaupt dauerte, Rührei zu braten, schließlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht ein einziges Mal am Herd gestanden. Aber Hexenwerk war das Zubereiten der Eier bestimmt nicht.
Sieglinde verließ eilig das Esszimmer.
»Ich möchte gern mit dir sprechen«, kündigte Irma an und sah ihm in die Augen.
»Na los. Was gibt es denn?« Er beschmierte sich eine Scheibe Brot mit Butter und trank hastig einen Schluck Kaffee. »Verdammt noch mal!«, zischte er, weil der Kaffee viel zu heiß war. »Sieglinde!«, brüllte er daraufhin.
»Was erwartest du, dass sie tun soll?«, fragte sein Vater mit Verachtung in der Stimme. »Pusten wie bei einem kleinen Kind?«
»Was habe ich dir denn getan?«, empörte sich Leopold, als er seinem Vater ins Gesicht blickte. In diesem Moment kam Sieglinde mit hochrotem Kopf und einem Teller mit Rührei in der Hand wieder herein.
»Schneller ging es nicht«, beeilte sie sich zu versichern.
Leopold überlegte kurz, die Haushälterin wegen des zu heiß aufgebrühten Kaffees zurechtzuweisen, sah aber davon ab, als er den vernichtenden Blick seines Vaters wahrnahm. Auch seine Mutter machte irgendwie einen angespannten Eindruck. Und dann noch Irmas Ankündigung, mit ihm sprechen zu wollen … Was war hier eigentlich los? Hatte er etwas verpasst?
»Schon gut«, sagte Leopold zu Sieglinde, als sie das Rührei vor ihm abstellte.
»Vielen Dank«, entgegnete sie und sah dann die anderen drei an. »Kann ich noch etwas bringen?«
»Nein, Sieglinde, danke. Bitte sei so nett und schließ die Tür hinter dir, ja?«, bat Wilhelm.
»Jawohl, Herr Lehmann.«
»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Leopold nun und stopfte sich dann eilig eine erste Gabel voll Rührei in den Mund. »Nun sagt bloß nicht, dass ihr mir die Leviten lesen wollt, weil ich gestern den lieben, guten Gustav ein bisschen aufgezogen habe?« Leopold verdrehte die Augen. »Er wird es schon überstehen.«
»Darum geht es nicht«, antwortete Irma. »Aber da du es gerade ansprichst, kann ich dir ja sagen, wie überaus unverschämt und unpassend ich dein Verhalten fand.«
Leopold starrte seine Frau überrascht an.
»Unverschämt und unpassend?«, wiederholte er und ließ verdutzt die Gabel sinken. Wie redete Irma denn auf einmal mit ihm?
»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte er unwillig.
»Eigentlich nichts weiter. Ich denke schon länger so von dir, doch bisher habe ich um des lieben Friedens willen nichts gesagt. Aber das hat jetzt ein Ende«, stellte Irma klar.
Leopold sah mit offenem Mund von seiner Frau zu seiner Mutter und schließlich zu seinem Vater. Else hielt ihre Kaffeetasse in den Händen und drehte sie unentwegt. Das machte sie immer, wenn sie nervös war. Sein Vater Wilhelm hielt den Blick starr auf ihn gerichtet.
»Kann mir mal einer sagen, was hier los ist?«, beschwerte Leopold sich.
Irma räusperte sich. »Leopold«, sagte sie mit fester Stimme, »ich werde dich verlassen. Die Mädchen und ich werden noch diese Woche hier ausziehen und fortgehen.«
Leopold schaute sie an, fast war ihm zum Lachen zumute. Was sollte dieser Unsinn?
»Soll das eine Art Witz sein?«, fragte er.
»Sicher nicht.« Irma schüttelte den Kopf. »Ich werde mit meinen Eltern Deutschland verlassen. Sobald feststeht, wo wir wohnen werden, lasse ich dir selbstverständlich die Adresse zukommen, damit du die Mädchen besuchen kannst, wenn du eine solche Reise auf dich nehmen möchtest.«
Leopold schüttelte den Kopf. »Du bist ja nicht mehr ganz klar im Kopf«, schnauzte er seine Frau an. »Was willst du mit deiner Ansprache hier erreichen? Mich vor meinen Eltern bloßstellen, um zu zeigen, wie vermeintlich schlecht ich dich behandle?«
»Dass Irma in unserer Anwesenheit mit dir spricht, haben deine Mutter und ich zu verantworten«, erklärte nun Wilhelm. »Wir wissen ja alle, wie du explodieren kannst, und wollten nicht riskieren, dass du womöglich handgreiflich gegenüber Irma wirst.«
Leopold verschlug es für einen Moment die Sprache. Das konnte doch unmöglich wahr sein, was er hier erlebte. Wut schäumte in ihm hoch, doch er beschloss, sich zusammenzunehmen und nicht zuzulassen, die Kontrolle zu verlieren. Genau genommen war ihm noch immer nicht klar, was Irma und seine Eltern mit diesem kleinen Auftritt hier bezweckten. Doch irgendetwas mussten sie ja im Schilde führen. Wozu das hier jedoch gut sein sollte, verstand er zumindest jetzt noch nicht.
»Also gut«, setzte er an. »Ihr wollt mir hier offenbar irgendeine Lektion erteilen, auch wenn ich nicht weiß, wozu das Ganze dienen soll. Ich habe mich eurer Meinung nach wahrscheinlich wieder einmal nicht einwandfrei benommen. Dann mal raus damit, wo der Schuh drückt, damit wir diese Peinlichkeit hier hinter uns bringen.«
Irma blickte ihn an auf eine Art, die er so von ihr nicht kannte, sagte aber nichts. Ebenso wenig wie seine Eltern ein Wort über die Lippen brachten.
»Was ist?«, fragte er nun gereizt und sah sie alle nacheinander an. Als noch immer niemand ihm antwortete, drosch er mit der flachen Hand auf den Tisch, dass seine Tasse abhob und scheppernd wieder auf dem Unterteller landete.
»Würdet ihr jetzt endlich mit mir reden und mir erklären, was dieser Mist hier bedeuten soll?«
Irma sah ihn noch immer ungerührt an. Als er eben auf den Tisch gehauen hatte, hatte sie nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Irgendetwas war anders an ihr, ihre ganze Ausstrahlung war ihm in diesem Moment fremd. Als er dann begriff, was es war, stieg ein eigenartiges Gefühl in ihm auf. Seine Frau war ganz offensichtlich völlig unbeeindruckt davon, wie er reagierte, was er sagte oder welche Folgen ihr ihm gegenüber an den Tag gelegtes Verhalten haben könnte. Es konnte doch wohl nicht sein, dass sie das, was sie soeben von sich gegeben hatte, wirklich so meinte. Oder doch?
»Jetzt mal im Ernst«, setzte er nun mit wesentlich ruhigerer Stimme erneut an. »Was soll das hier werden?«, fragte er so gelassen es ihm möglich war.
»Wie ich eben schon sagte: Ich werde die Kinder nehmen und dich verlassen«, erwiderte Irma.
»Das ist doch Unsinn«, entgegnete er. »Warum? Ich habe dir nichts getan, ich betrüge dich nicht, und wenn ich von Zeit zu Zeit mal einen trinken gehe, kann das ja wohl nicht so schlimm sein, oder?«
»Nein, das ist es im Grunde auch nicht«, antwortete Irma. »Es geht einfach darum, dass wir uns nicht lieben. Ich liebe dich nicht mehr, und du«, sie zuckte die Schultern, »nun, ob du mich überhaupt je geliebt hast oder mich nur Gustav wegnehmen wolltest, weißt nur du allein. Doch ich denke, wir können ziemlich sicher sein, dass wir nicht genug füreinander empfinden, um weiter verheiratet zu bleiben und unter einem Dach zu leben.« Ihrer Miene war keine Emotion anzusehen. »Und in einem solchen Fall ist wohl die einzige Lösung, sich zu trennen und scheiden zu lassen.«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, gab Leopold fassungslos zurück. »Das hier ist irgendein dummer Scherz, oder?«
»Herrgott, Leopold, du wiederholst dich«, schimpfte Wilhelm. »Irma hat es ebenso deutlich wie schnörkellos auf den Punkt gebracht«, fuhr der Vater fort. »Wir brauchen wohl nicht darüber zu sprechen, wie viele Verfehlungen du dir während eurer Ehe geleistet hast. Und irgendwann ist es einfach genug.«
»Ich habe mich geändert«, verteidigte sich Leopold.
»Ja, das stimmt«, sagte Irma. »Und es liegt mir auch fern, dir Vorwürfe zu machen oder die Schuld geben zu wollen.« Sie wandte sich an ihren Schwiegervater. »Es geht wirklich nicht mehr darum, was gewesen ist.« Sie sah nun wieder Leopold an. »Ich hätte dich niemals heiraten dürfen, das ist mir schon vor einiger Zeit klar geworden. Doch nun ist der Punkt erreicht, da ich dieses lieblose Dasein nicht weiterführen möchte und auch nicht weiter unter dem Druck leben …«
»Unter welchem Druck?«, fuhr Leopold sie an. »Du hast doch überhaupt keinen Druck. Wenn hier einer Druck hat, bin das ich.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Brust. »Du hast doch nichts auszustehen. Du kannst den ganzen Tag mit den Mädchen spielen oder was weiß ich was tun, während ich mich abzurackern habe, um alle hier durchzubringen«, regte er sich auf.
»Ich verstehe, dass du aufgebracht bist«, sagte nun Else. »Aber ich bitte dich dennoch, deinen Ton zu mäßigen.«
»Das ist doch alles Quatsch!«, schrie Leopold nun. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Wir reden heute Abend darüber.«
»Nein«, stellte Irma ruhig fest. »Heute Abend werden die Mädchen und ich bereits nicht mehr da sein.«
»Was?«
»Du hast mich richtig verstanden. Ich werde heute noch unsere Sachen packen und gehen.«
»Das wirst du ganz sicher nicht.« Leopold ballte die Hand zur Faust.
»Doch, werde ich. Und du kannst nicht das Geringste dagegen unternehmen, Leopold.«
Leopold fuhr hoch. »Du bist meine Frau. Und ganz bestimmt wirst du hierbleiben, weil ich dir verbiete, zu gehen.«
Irma musterte ihn mit unbewegter Miene. »Die Mädchen sind bereits wach, und sie wissen, dass wir heute einen Ausflug machen. Du solltest dich verabschieden, Leopold. Wenn nicht, wirst du es womöglich eines Tages bereuen.«
Leopold spürte, dass er nicht mehr lange die Fassung wahren konnte.
»Du wagst es, dich so aufzuführen nach allem, was ich für dich getan habe?«
»Leopold, reiß dich zusammen, bevor es unschön wird«, mahnte Wilhelm. »Ich halte es auch für das Beste, wenn du jetzt nach oben gehst und den Mädchen Lebewohl sagst. Denn Irmas Entschluss steht fest.«
»Misch dich gefälligst nicht ein!«, brüllte Leopold seinen Vater nun an. »Du magst mir ja sonst Befehle erteilen, aber meine Ehe geht dich nichts an.«
»Leopold«, mahnte nun Else. »Benimm dich gefälligst wie ein erwachsener Mann.«
»Halt dich da raus, Mutter!«, fuhr er Else an.
Wilhelm sprang von seinem Stuhl auf. »Rede noch ein einziges Mal in einem solchen Ton mit deiner Mutter, und ich verpasse dir eine Tracht Prügel, die du nicht mehr vergessen wirst.«
Leopold war in Versuchung, auf seinen Vater zuzugehen und ihn zu schlagen. Doch er wusste, dass dann er derjenige sein würde, der noch heute dieses Haus verlassen müsste. Fieberhaft überlegte er, wie er aus dieser Situation herauskommen könnte.
»Na gut, wenn du gehen willst, dann geh. Doch die Mädchen bleiben hier.«
»So ein Unsinn!«, antwortete Wilhelm an Irmas Stelle. »Die Kinder gehören zur Mutter. Außerdem …«
»Außerdem was?«, gab Leopold gereizt zurück.
»Nun gut, wenn du willst, dass ich es ausspreche: Die Mädchen sind dir doch im Grunde vollkommen egal. Du willst nur Irma unter Druck setzen, und das werde ich nicht zulassen.«
»Sie ist meine Frau. Und ich entscheide hier, wer geht und wer nicht«, presste Leopold hervor.
»Da irrst du dich. Das mag ja früher mal so gewesen sein. Doch wir leben im Jahr 1940. Da haben die Frauen zum Glück gewisse Rechte«, belehrte Wilhelm ihn. »Und du solltest dir einen Rest Anstand bewahren und das akzeptieren.«
»Bitte setzt euch doch wieder.« Else zerrte an Wilhelms Ärmel. Er zögerte, dann nahm er wieder Platz. Einzig Leopold stand noch immer.
»Es tut mir wirklich sehr leid, Leopold«, sagte nun Irma und sah zu ihm auf. »Ich habe es versucht. Wir beide haben es versucht, doch das, was wir womöglich einmal füreinander empfunden haben, reicht einfach nicht aus.«
Leopold wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er sah den warnenden Blick seines Vaters, jetzt nichts Falsches zu tun. Doch die Wut über Irmas Verhalten loderte wie ein Feuer in ihm.
»Du kriegst nicht einen Pfennig«, führte er nun ins Feld. »Wenn du mich verlässt, werde ich dir kein Geld geben, von dem du und die Mädchen leben können.«
»Das ist mir bewusst«, sagte Irma ungerührt.
Leopold sah ein, dass er im Augenblick nichts weiter würde unternehmen können. Doch ganz sicher würde er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Irma würde zu ihren Eltern fahren und dort unterkriechen. Und genau dort würde er sie aufsuchen und die Sache auf seine Art klären. Aber hier und jetzt kam er nicht weiter.
»Na schön, wie du willst. Dann geh. Ich muss jetzt zur Arbeit.«
»Du willst dich also nicht von deinen Töchtern verabschieden?«, fragte Irma.
»Ich habe nicht vor, die beiden aufzugeben«, stellte Leopold klar. »Ihr mögt ja eure kleine Verschwörung hier sorgfältig geplant haben. Und es mag auch sein, dass ich dich für den Moment nicht daran hindern kann, die Kinder zu nehmen und zu gehen. Aber glaub bloß nicht, dass du mit ihnen das Land verlassen wirst.«
»Ich habe befürchtet, dass du mir zu drohen versuchst«, sagte Irma. »Deshalb habe ich mich bei einem Rechtsanwalt erkundigt. Ich habe das Recht, die Kinder mitzunehmen.«
»Ach, bei einem Anwalt warst du auch schon?«
»Allerdings«, erwiderte Irma. »Er wird in Kürze die Scheidungspapiere bei Gericht einreichen.«
Leopold war einen Moment lang sprachlos. Wie konnte es sein, dass dieses Weibsstück sogar schon beim Anwalt gewesen war und er nichts von alledem mitbekommen hatte?
»Und ich sage dir, du wirst dieses Land nicht verlassen!«, zischte Leopold wutentbrannt.
»Das sollten dann wohl später die Anwälte klären«, meinte Wilhelm.
»Weshalb stellt ihr euch auf ihre Seite?«, fragte Leopold seine Eltern vorwurfsvoll. »Ich bin euer Sohn. Ist es euch wirklich gleichgültig, ob eure Enkelinnen weiter hier im Haus leben oder nicht?«, schnauzte er.
»Nein«, antwortete Wilhelm. »Uns ist es nicht gleichgültig, und auch uns wäre es lieber, wenn Irma bliebe. Doch deine Frau hat einen freien Willen, und du musst begreifen, dass du mit deinen Drohungen und Beschimpfungen nichts erreichst. Wenn du eine Frau halten willst, gibt es nur einen einzigen Weg, nämlich den über ihr Herz. Und der ist bei Irma längst versperrt.«
»Willst du jetzt unter die Philosophen gehen, Vater?«, brachte Leopold verächtlich hervor. Er hob den Zeigefinger. »Ich will dir mal etwas sagen. Du und Mutter, ihr lehnt euch hier ganz schön weit aus dem Fenster – wenn man bedenkt, dass ich derjenige bin, der euch versorgt.«
»Wie bitte?«, entfuhr es nun Else. »Vater hat dir die Fabrik nur deshalb überschrieben, damit du nicht an die Front musst. Und nun dankst du es ihm so?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf.
Zum ersten Mal an diesem Morgen hatte Leopold das Gefühl, wieder Herr der Situation zu werden. Ja, wenn er schon im Augenblick nicht wusste, was er tun könnte, um seine Frau von ihrem Vorhaben abzuhalten und sie daran zu hindern, das Haus zu verlassen, dann würde er wenigstens seine Eltern spüren lassen, wer das Sagen hatte.
»Dass du aus dem Gewinn der Fabrik Zahlungen für uns zu leisten hast, ist im Übertragungsvertrag geregelt«, stellte Wilhelm vollkommen ruhig fest. »Und jetzt denke ich, es ist hier genug gesagt worden.« Er wandte sich an Irma. »Irma, Else und ich begleiten dich nach oben und helfen dir und den Mädchen beim Packen.« Beide Frauen erhoben sich, nur Wilhelm blieb noch kurz sitzen und sah Leopold fest in die Augen.
»Seit dem Tag, an dem ich dir vor einem halben Jahr die Fabrik übertragen habe, habe ich immer darauf gewartet, dass eine solche Reaktion von dir kommen würde. Ich habe gehofft, dass ich mich täusche. Doch leider ist auf eine überaus bedrückende Art Verlass auf dich.« Wilhelm schüttelte den Kopf, dann stand auch er auf. »Kommt«, sagte er zu den Frauen, »gehen wir. Hier gibt es nichts mehr zu sagen.«
Irma drehte sich an der Tür noch einmal um. »Leb wohl, Leopold. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.« Damit gingen die drei hinaus.
Leopold stand zunächst wie angewurzelt da, dann nahm er die halb volle Tasse Kaffee, schleuderte sie mit Schwung gegen die Wand, wo sie zerschellte und der Kaffee einen hässlichen braunen Fleck hinterließ. Dann stürmte er aus dem Esszimmer. Seine Eltern und Irma waren soeben die Treppe hinaufgegangen und hatten sich auch vom Geklirr des zerbrechenden Geschirrs nicht aufhalten lassen. Kurz überlegte er, ihnen zu folgen und Irma mit Gewalt daran zu hindern, die Kinder zu nehmen und ihn zu verlassen. Doch er wusste, dass sein Vater sich auf ihre Seite stellen und dazwischengehen würde. Und wie eine solche Auseinandersetzung ausginge, war für Leopold nicht abzusehen. Der Alte mochte ja geschwächt sein, doch zumindest früher war er stark wie ein Bulle gewesen, und es war nicht auszuschließen, dass er in einer solchen Situation noch einmal all seine Kräfte bündeln würde und Leopold dann den Kürzeren zog. Nein, das wollte er lieber nicht riskieren. Und tatsächlich bedauerte er sogar, soeben seinen Eltern damit gedroht zu haben, nicht mehr für sie zu sorgen. Nicht so sehr aus moralischen Gründen. Vielmehr war er nicht sicher, ob der Alte womöglich doch noch irgendeinen Haken in den Übertragungsvertrag eingebaut hatte und ihm am Ende alles wieder wegnehmen könnte. Ganz abgesehen davon, dass sein Vater noch immer großen Einfluss in der Fabrik hatte, auch wenn er lediglich noch zehn Prozent Anteil am Unternehmen hielt, wusste Leopold sehr genau, dass er selbst nicht in der Lage war, die Fabrik ohne den Vater zu leiten. Andererseits war die Regierung mehr als nur interessiert, dass die Waffenproduktion störungsfrei lief, und auch wenn sein Vater künftig die Mitarbeit verweigerte, gab es bestimmt eine Möglichkeit, dass Leopold von höherer Stelle Unterstützung bekam, damit die Produktion nicht unterbrochen werden musste.
Er griff sich Schal und Mantel von der Garderobe, zog beides über, trat hinaus und schlug die Tür krachend hinter sich zu. Sein Blick fiel auf die Uhr. Schon nach acht. Sonst war er um diese Zeit bereits in der Fabrik.
Die kalte Winterluft kühlte sogleich seine Wangen, und es tat ihm gut, denn er hatte das Gefühl, nach der soeben erlebten Auseinandersetzung innerlich zu glühen. Während er dem Weg zur Fabrik folgte, überlegte er fieberhaft, was genau in dem Vertrag stand und ob sein Vater ihm einen Strick daraus würde drehen können. Der Alte war ein Fuchs, und gerade was das Vertragliche anging, besprach er sich immer mit seinem Freund Paul-Friedrich und diesem Rechtsverdreher von einem Anwalt. Sein Vater hatte ihn schon einmal ausgetrickst, damals, als es nicht gut um ihn gestanden hatte und er wohl damit gerechnet hatte, in Kürze das Zeitliche zu segnen. Leopold erinnerte sich noch immer an das Gefühl, hintergangen worden zu sein, als sein Vater die Firma für nur eine Reichsmark an Paul-Friedrich übertragen hatte, um sie Leopolds Zugriff zu entziehen. Dieser verdammte Dreckskerl! Seitdem hatte sich die Lage zwar wieder verändert, und er war bereits seit fünf Monaten neunzigprozentiger Eigentümer der Fabrik, um nicht an die Front einberufen zu werden. Doch was, wenn in diesem verdammten Vertrag noch irgendeine Klausel stand, die er übersehen hatte und durch die der Vater beispielsweise die Rückübertragung auf sich verlangen konnte, wenn ein bestimmter Umstand eintrat? Hatte er sich soeben womöglich hinreißen lassen und einen Fehler gemacht?
Er war so in Gedanken, dass er sich vor dem Fabrikgebäude wiederfand, ohne wirklich mitbekommen zu haben, wie er dort hingelangt war. Leopold zog die Tür auf und trat ein. Drinnen herrschte geschäftiges Treiben. Wie schon in den vergangenen Wochen fuhren sie inzwischen Doppelschichten, sodass bis auf eine kurze Pause von insgesamt vier Stunden in der Nacht zwanzig Stunden durchgehend produziert wurde.
Leopold nickte einigen Arbeitern zu, die ihm einen guten Morgen wünschten. Dann ging er die Treppe hinauf zu seinem Büro. Frau Weber, die Sekretärin, saß wie immer bereits an ihrem Platz.
»Guten Morgen, Herr Lehmann«, grüßte sie freundlich.
»Morgen«, gab er schlecht gelaunt zurück.
Sie behielt ihr Lächeln bei. »Ich hole Ihnen Ihren Kaffee. Die Post liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch. Aber der Zeitungsjunge hat die Morgenzeitung noch nicht gebracht. Der Bengel ist wirklich nicht zuverlässig.«
Leopold brummte nur etwas, dann ging er in sein Büro und trat sogleich an den Stahlschrank in der Ecke, in dem die Ordner mit den Verträgen aufbewahrt wurden. Leopold fingerte den Schlüssel hervor und schloss auf. Der Ordner, den er suchte, stand ganz vorne. Leopold zog ihn heraus und blätterte sogleich bis zum Übertragungsvertrag, ohne dass er sich bisher seines Mantels entledigt hatte. Eilig überflog er die einzelnen Paragrafen. Nichts. Von einem Rückübertrag oder Ähnlichem stand da nichts. Es war lediglich die Übertragung von neunzig Prozent der Fabrik mit allen Rechten und Pflichten erfasst und dabei geregelt, dass aus dem Erlös der Fabrik eine lebenslange Versorgung seiner Eltern sichergestellt werden musste. Leopold grinste. Da stand nicht einmal die genaue Höhe des Betrags, sondern lediglich angemessen. Ihm ging der Begriff durch den Kopf. Was angemessen war und was nicht, bot also einen gewissen Spielraum und lag im Auge des Betrachters.
Er schob den Ordner zurück und schloss den Stahlschrank wieder ab. Seine Eltern sollten noch bereuen, dass sie sich gegen ihn gestellt und sich stattdessen auf die Seite dieses undankbaren Weibs geschlagen hatten.
Es klopfte, dann trat Frau Weber mit einer Tasse Kaffee ein, die sie auf seinem Schreibtisch abstellte.
»Bitte sehr, Herr Lehmann. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Im Moment nicht«, brummte er.
»Wissen Sie, ob Ihr Herr Vater heute Vormittag noch hereinkommt?«
»Was wollen Sie von ihm? Alles, was Sie ihn fragen wollen, fragen Sie gefälligst mich«, schnauzte er Frau Weber an.
»Ich wollte es nur wissen, falls Anrufe für ihn eingehen«, gab sie eingeschüchtert zurück.
»Wenn Anrufe für ihn kommen, stellen Sie die gefälligst zu mir durch.«
»Sehr wohl, Herr Lehmann«, antwortete sie und verließ sein Büro.
»Dämliche Kuh!«, schnauzte Leopold, zog nun seinen Mantel aus und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er blätterte die Post durch, die an diesem Tag eingegangen war, und überflog die Absender. Bei einem Umschlag stockte er, zog ihn hervor und öffnete ihn sogleich. Er war an ihn persönlich gerichtet, und als Absender stand dort das Wehrmeldeamt. Eilig überflog Leopold die Zeilen und murmelte: »… Einberufungsbefehl … Sie werden hierdurch zum aktiven Wehrdienst einberufen und haben sich sofort auf dem Truppenübungsplatz Neuhammer zu melden. Dieser Einberufungsbefehl und der Wehrpass sind mitzubringen und bei der Dienststelle vorzulegen …«
Aber das konnte doch nicht sein! Es musste sich um einen Irrtum handeln. Ihm gehörte eine Fabrik, die Waffen herstellte.
Einen Moment lang wurde ihm übel, dann las er die wenigen Zeilen erneut, legte den Bescheid auf seiner Schreibtischplatte ab und griff zum Telefonhörer. Er musste seinen Vater anrufen. Der würde wissen, was zu tun war. Er hatte schon gewählt, dann legte er eilig wieder auf. Nach dem, was sich gerade eben zu Hause abgespielt hatte, war es wohl keine gute Idee, seinen Vater um Hilfe zu bitten. Oder war es womöglich kein Zufall, dass er genau heute diesen Bescheid erhielt? Hatte sein Vater längst davon gewusst und ihn zu provozieren versucht, damit er eine Ausrede hatte, sich nicht für ihn starkzumachen? Oder steckte überhaupt sein Vater hinter dieser Sache, weil er es bereute, ihm die Firma übertragen zu haben, und nun nach einem Weg suchte, ihn doch noch loszuwerden?
Leopolds Gedanken überschlugen sich. Er könnte Paul-Friedrich anrufen und ihn um Hilfe bitten. Andererseits, wenn wirklich sein Vater dahintersteckte, wusste Paul-Friedrich längst davon und half ihm bestimmt nicht. Die beiden hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Was konnte er also tun? Er griff erneut zum Hörer und ließ sich mit Untersturmführer Heinz Müller von der Obersten Reichsbehörde Vierjahresplan verbinden.
»Untersturmführer Heinz Müller«, meldete sich der Mann am anderen Ende.
»Heil Hitler, Untersturmführer Müller. Hier spricht Leopold Lehmann«, sagte er in verbindlichem Tonfall.
»Heil Hitler, Herr Lehmann. Wir haben uns lange nicht gehört.«
»Ganz recht. Denn die Produktion unserer Fabrik läuft so einwandfrei, dass ich vermute, Sie sind überaus zufrieden mit uns.«
»Ja, das kann ich bestätigen. Die Produktion Ihrer Fabrik läuft ganz in unserem Sinn.« Er machte eine kurze Pause. »Zwar wird bei Ihnen weit weniger produziert als bei Ihrem Cousin, aber die dort aufgebauten Strukturen sind wohl auch viel fortschrittlicher«, stellte er fest.
Leopold lag eine Erwiderung auf den Lippen, doch er schluckte sie hinunter.
»Ja, mein Cousin Ferdinand hat da wirklich Erstaunliches auf die Beine gestellt«, sagte er stattdessen. »Wir Lehmanns tun eben alles, um ganz nach dem Willen des Führers zu agieren.«
»Wie wohl jeder im Reich«, gab Müller selbstgefällig von sich. »Doch gewiss rufen Sie mich nicht an, um zu fragen, wie zufriedenstellend die Produktion für uns ist.«
»Nein, das stimmt. Tatsächlich hat es offenbar ein Missverständnis gegeben, und da wir beide uns gut kennen und schon so lange zusammenarbeiten, dachte ich, wir könnten dies auf dem kurzen Dienstweg klären.«
»Aber gern. Worum handelt es sich?«
»Nun, ich habe vorhin meinen Einberufungsbescheid bekommen.«
»Ja, und?«
Leopold lachte gekünstelt auf, doch die Reaktion auf diese Ankündigung gefiel ihm gar nicht.
»Nun ja, wie Sie wissen, gehört mir die Fabrik, und ich bin für die Produktion der Waffen verantwortlich. Diese Aufgabe kann ich aber unmöglich erfüllen, wenn ich an der Front meinen Dienst tue.«
»Ich will ganz offen sein, Herr Lehmann. Ich selbst habe auf die Anfrage des Wehrmeldeamts mitgeteilt, dass es bei Ihrer Einberufung keinerlei Schwierigkeiten gibt. Schließlich kann Ihr Herr Vater die Leitung während Ihrer Abwesenheit übernehmen. Er ist doch in alles involviert.«
»Mein Vater?« Leopold lachte erneut, dieses Mal jedoch schriller. »Ich bedaure, Untersturmführer, doch Sie machen sich kein Bild, in welch schlechtem gesundheitlichen Zustand mein Vater sich befindet. Er ist weder körperlich noch geistig in der Lage, die Firma zu führen.«
»Nun, das überrascht mich aber, denn mir liegen ganz andere Informationen vor.«
»Was für Informationen?«
»Informationen Ihrer Mitarbeiter, wonach Ihr Herr Vater noch immer regelmäßig in die Firma kommt und sich bester Gesundheit erfreut.«
»Das stimmt nicht«, widersprach Leopold sofort, auch wenn er ahnte, dass diese Lüge wohl kaum einer Überprüfung standhielt.
»Wirklich nicht? Sie meinen also, Ihr Vater ist nicht imstande, die Fabrik zu führen?«
»Nein, Untersturmführer, ich bedaure. Doch das ist er tatsächlich nicht.«
»Nun, dann werde ich mir das notieren und eine geeignete Person finden, die in Ihrer Abwesenheit die Leitung Ihrer Firma übernimmt.«
»Was? Wie meinen Sie das?«
»Nun, Sie sind ein junger, kräftiger Mann, der zweifelsohne einen wichtigen Dienst an der Front leisten kann. Und die Aufgabe, eine Firma zu führen, deren Abläufe eingespielt sind, kann man ohne Weiteres jemandem übertragen, der womöglich eine körperliche Einschränkung hat. Aber wenn Sie sagen, dass Ihr Herr Vater dies nicht kann, so steht die Behörde Ihnen selbstverständlich bei und unterstützt Sie.«
Leopold wusste nicht, was er dazu sagen sollte.
»Herr Lehmann, sind Sie noch dran?«
»Ja, das bin ich.«
»Gut. Wissen Sie, nicht dass dies auf Sie und Ihre Familie zutreffen würde, dafür sind Sie dem Führer schließlich zu treu ergeben und der Besitzer von Gut Falkenbach steht ja sogar in dessen besonderer Gunst«, fuhr er fort. »Doch es scheint tatsächlich Familien im Reich zu geben, die glauben, mit windigen Tricks ihre eigenen Regeln machen zu können. Und hier ist es natürlich an uns allen, den Führer vor solchen Personen zu schützen.«
»Ich verstehe«, stieß Leopold hervor und schluckte bittere Galle hinunter.
»Schön«, befand der Untersturmführer. »Ich werde mich also umhören, um Ihnen Unterstützung zukommen zu lassen, damit Sie sich unverzüglich auf den Weg zu Ihrer Einheit machen können. Heil Hitler, Herr Lehmann, und einen erfolgreichen Einsatz an der Front.« Damit hängte er ein.
»Leck mich!«, sagte Leopold und legte den Hörer auf die Gabel. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Was nur?



13. KAPITEL
Es ist ein eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass ich das alles hier nicht mehr wiedersehen werde. Gut Falkenbach war mein Zuhause. Doch es ist an der Zeit.
Irma Lehmann
»Guten Tag, Frieda. Ist der Herr Doktor zu sprechen?«, fragte Irma, als sie an den Empfangstresen der Praxis trat.
»Guten Tag, Frau Lehmann«, grüßte die Krankenschwester, die schon seit geraumer Zeit auch am Empfang aushalf.
»Er hat noch einen Patienten da. Wenn Sie vielleicht warten möchten?«
»Ja, gern. Danke.« Irma ging zu den Stühlen hinüber und nahm Platz.
»Heute mal ohne die Kinder, ja?«, begann Frieda ein Gespräch.
»Ja«, antwortete Irma. »Sie spielen daheim mit dem Kindermädchen.« Irma behielt für sich, dass Sophia und Charlotte heute das letzte Mal mit Anita spielten. Sie hatte das Kindermädchen schon vor einigen Wochen gefragt, ob es sich vorstellen könnte, mitzukommen, sollte Irma eines Tages Gut Falkenbach den Rücken kehren. Sie hatte die Frage ganz allgemein gestellt, eher nebenbei, denn sie hatte den wahren Grund dafür natürlich nicht nennen wollen. Anitas Antwort war so deutlich ausgefallen, dass Irma es sich letztlich erspart hatte, noch genauer nachzufragen. Denn Anitas Liebster Klaus war auf dem Wehrmachtsstützpunkt in München stationiert und ein großer Verehrer des Führers und dessen Überzeugungen. Offenbar genau wie Anita selbst, obwohl Irma dies zuvor gar nicht wirklich wahrgenommen hatte. Niemals, so hatte Anita auf ihre Frage hin feierlich verkündet, würde sie dem Deutschen Reich und dem Führer den Rücken kehren. Lieber würde sie sterben.
Irma hatte es lediglich zur Kenntnis genommen.
Als sie Anita also vorhin mitgeteilt hatte, dass sie noch für diese Woche den Lohn bekäme und danach ihre Anstellung endete, weil Irma zu ihren Eltern nach München zog, hatte Anita sie einen Moment lang nur fassungslos angesehen und war dann in Tränen ausgebrochen. Irma hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass das Kindermädchen Sophia und Charlotte ebenso liebte wie die Kinder sie. Doch fand sie es für die Kinder weit schlimmer, mit dem Wegzug auch den Kontakt zu ihren Großeltern väterlicherseits einzubüßen. Zwar hatte sie ihnen auf Sophias Frage, ob Oma und Opa mitkämen, gesagt, heute nicht, dass sie sich jedoch bestimmt ganz bald wiedersehen würden. Aber überzeugend hatte sie offenbar dabei nicht geklungen, da Sophia zu weinen begonnen hatte und sich nicht mehr hatte beruhigen lassen. Irma hatte Anita dann gebeten, die Lieblingsspielsachen der Kinder in Taschen zu packen und sich noch ein wenig Zeit miteinander zu nehmen, um sich in aller Ruhe verabschieden zu können. Da waren bei Anita sämtliche Dämme gebrochen, und sie hatte geheult wie ein Schlosshund, worauf auch Charlotte in Tränen ausgebrochen war. Es war hart für Irma, ihnen zu sagen, dass sie selbst noch kurz fortmüsse und Anita so lange auf die Mädchen achtgeben solle, damit Irma Gelegenheit bekam, sich von den Menschen auf Gut Falkenbach zu verabschieden. Dann hatte sie sich auf den Weg gemacht.
Als Erstes war sie bei Käthe und Elisabeth gewesen. Ferdinand und Johannes waren nicht da, und im Grunde war es Irma ganz recht. Mit Ferdinand hatte sie nie viel zu tun gehabt, und Johannes kannte sie so gut wie gar nicht. Käthe hatte sie jedoch als warmherzige, ernsthafte, nachdenkliche und kluge Frau kennengelernt, die sie über die Maßen schätzte. Zwar war ihr Verhältnis zueinander nicht so herzlich und innig wie das zu ihrer Schwiegermutter Else, aber doch so, dass Irma die Male, die sie mit Käthe zusammengesessen und geplaudert hatte, in bester Erinnerung hatte. Käthe hatte sich überrascht, Elisabeth sogar geradezu schockiert gezeigt, als Irma ihnen eröffnet hatte, sich von Leopold scheiden zu lassen und noch heute von Gut Falkenbach fortzugehen. Während Käthe es sogleich akzeptiert hatte, hatte Elisabeth auf sie eingeredet und tatsächlich versucht, sie umzustimmen. Doch das war für Irma natürlich nicht infrage gekommen.
Zum Abschied waren auch hier Tränen geflossen, und Irma war erleichtert gewesen, als sie wieder im Freien war und Käthe die Tür geschlossen hatte. So schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt.
Gleich darauf war sie zum Gutshaus gegangen, um sich von den von Falkenbachs zu verabschieden. Mit Dorothea hatte sie ein längeres Gespräch. Die Verabschiedung von Wilhelmine war kurz und recht unterkühlt. Gustavs Schwester hatte ihr nie verziehen, dass Irma die Verlobung damals gelöst und ihn damit tief verletzt hatte. Nun ja, wenn es nach Irma ging, hatte sie ihre Rechnung dafür bekommen und sie auch teuer bezahlt.
Sie war dann zu Paul-Friedrichs Arbeitszimmer gegangen, um auch ihm Lebewohl zu sagen, was ihr tatsächlich weit schwerer gefallen war, als sie zuvor geahnt hatte. Er hatte sie in seiner väterlichen Art in den Arm genommen, ihr zugehört und ihr versichert, dass sie jederzeit auf ihn zählen könnte, sollte sie einmal seine Hilfe brauchen oder sich in einer Situation wiederfinden, in der sie nicht weiterwusste. Irma hatte ihm versprochen, sich in so einem Fall bei ihm zu melden und ihm gedankt, dafür und für alles, was er in all den Jahren für sie getan hatte. Sie hatte immer gewusst, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, und wenn sie daran zurückdachte, wie es Paul-Friedrich gelungen war, den Gauleiter auszuschalten, als dieser ihnen damals auf die Schliche gekommen war, konnte sie für den Gutsherrn nur Dankbarkeit und Bewunderung empfinden. Niemand hätte ihnen mehr geglaubt, dass sie den Mann in Notwehr umgebracht hatten, und Irma mochte sich nicht ausmalen, was mit ihnen hätte geschehen können. Damals hatte sie sich in ihrer Verzweiflung an Paul-Friedrich gewandt, und er hatte ihr nur gesagt, dass es gut war, dass sie zu ihm gekommen sei und sich ihm anvertraut habe. Mehr nicht. Er hatte nicht gefragt, was genau geschehen war oder warum. Nur zugesichert, dass er sich kümmern würde. Und das hatte er getan. Irma hatte nie wieder etwas von der Sache gehört. Ja, einen Mann wie Paul-Friedrich gab es wohl kein zweites Mal, und Irma wusste, dass sie ihn schmerzlich vermissen würde. Zum Abschied hatte er ihr eine Medaille geschenkt, auf der das Gutshaus von Falkenbach eingeprägt war. Es gäbe nur wenige dieser Münzen, hatte Paul-Friedrich ihr erklärt und dass sie so immer eine Erinnerung an den Ort, der so lange ihr Zuhause war, bei sich tragen könnte.
Daraufhin hätte Irma beinahe die Fassung verloren, weshalb sie rasch Paul-Friedrich zum Abschied umarmte und fluchtartig dessen Arbeitszimmer verließ. Auf dem Flur wäre sie fast in Clara gerannt, die offenbar gerade auf dem Weg zu ihr war.
Clara hatte von Dorothea erfahren, dass Irma im Gutshaus war, um sich zu verabschieden, und ihr auch die Gründe dafür gesagt. Der Abschied von Clara war kurz, aber überaus herzlich ausgefallen. Ganz offen hatte Clara ihr dafür gedankt, was sie für sie getan hatte, und sie zum Abschied umarmt. Irma hatte ihr alles Gute für die bevorstehende Geburt gewünscht und sich dann eilig entfernt, einfach weil sie das Gefühl gehabt hatte, den Trennungsschmerz nicht mehr länger auszuhalten.
Danach hatte sie sich viel Zeit für den Weg vom Gutshaus zu Gustavs Praxis genommen, wusste sie doch, dass ihr der schwerste Abschied noch bevorstand.
»So, hier ist das Rezept«, hörte sie nun Gustavs Stimme. »Und nicht vergessen, nicht mehr als zwei am Tag.«
»Versprochen, Herr Doktor. Es ist mir sowieso zu teuer, davon mehr zu nehmen als nötig«, versicherte der Mann, der sich nun mit Handschlag von Gustav verabschiedete und dann an die Garderobe trat, um seinen Mantel zu nehmen.
»Einen guten Tag noch«, wünschte der Mann, und Irma stand auf, als er die Praxis verließ. Erst jetzt schien Gustav sie wahrzunehmen.
»Irma?« Er trat auf sie zu, und sie begrüßten sich. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, aber hättest du kurz Zeit? Es dauert wirklich nicht lange.«
»Aber natürlich. Bitte.« Er deutete zum Sprechzimmer.
Irma nickte Frieda zu, die kurz aufsah. Das Telefon klingelte.
»Praxis Dr. von Falkenbach«, meldete sie sich. »Ja, guten Tag. – Ja, der Herr Doktor ist am Nachmittag da. – Aber gern. Kommen Sie doch dann einfach vorbei«, hörte Irma sie noch sagen, bevor sie vor Gustav das Sprechzimmer betrat und dieser die Tür hinter ihnen schloss.
»Bitte«, Gustav deutete auf einen der Stühle, »nimm doch Platz.«
»Danke.« Irma setzte sich, während Gustav um seinen Schreibtisch herumging und ebenfalls Platz nahm.
»Also, was kann ich für dich tun? Den Mädchen geht es doch gut?«
»Ja, alles in Ordnung.« Sie räusperte sich, weil sie das Gefühl hatte, ihre Stimme würde versagen.
»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«
Gustav legte den Kopf schräg. »Verabschieden? Verreist du?«
»Nun, es ist weit mehr als das«, stellte Irma klar. »Ich verlasse Leopold und werde auch nicht mehr länger hier wohnen.«
Gustav entglitten die Gesichtszüge, und einen Moment sah er sie nur an, ohne etwas zu sagen.
»Du verlässt ihn?«, versicherte er sich, richtig verstanden zu haben.
»Ganz recht. Und bitte erspare uns beiden, nach dem Warum zu fragen.«
»Offen gesagt, hatte ich das auch nicht vor.« Er atmete geräuschvoll aus. »Auch wenn es wohl nicht recht angebracht ist, gratuliere ich dir zu diesem Entschluss«, sagte Gustav.
»Danke.« Ein kurzes Lächeln erreichte ihre Lippen. »Ich bin auch sehr zufrieden mit meiner Entscheidung.«
»Das glaube ich dir. Und wo gehst du hin?«
»Ich werde in den nächsten Tagen bei meinen Eltern in München wohnen und dann mit ihnen auf Reisen gehen. Mein Vater hat einige Gastspiele, und noch ist nicht ganz sicher, wo wir uns niederlassen. Vermutlich wird es Amerika werden.«
Gustav pfiff durch die Zähne. »Amerika? Donnerwetter. Wenn du etwas machst, dann richtig.«
»Nun, nicht immer. Aber das weißt du ja besser als jeder andere.«
Gustav wiegte den Kopf, griff den Stift, der vor ihm in der Ablageschale lag, und drehte ihn zwischen den Fingern. »Ja, das stimmt wohl.«
»Ich weiß, dass du es nicht mehr von mir hören willst, doch erlaube mir, dass ich dir sage, wie leid mir alles tut, was ich dir angetan habe. Du hast Clara, und alles ist am Ende gut geworden für dich. Doch es war schändlich, wie ich mich verhalten habe, und vielleicht ist es eine kleine Genugtuung für dich, dass ich die Strafe für mein Verhalten bekommen habe.«
»Du denkst, ich hätte dir eine Strafe gewünscht?«
»Es wäre nur menschlich, oder nicht?«
Gustav sah ihr tief in die Augen. »Wenn du heute gehst, werden wir uns vermutlich niemals wiedersehen, richtig?«, wechselte Gustav das Thema.
»Nein, das werden wir wohl nicht. Ich werde nie wieder hierher zurückkehren.«
Er sah sie noch einen Moment lang an, dann sagte er: »Ich habe dir keine Strafe gewünscht, Irma. Ich habe dir nie etwas Schlechtes gewünscht, weil ich dich geliebt habe und es noch immer tue.« Er blickte auf den Stift in seinen Händen und drehte ihn weiter. »Wahrscheinlich hätte ich das nicht sagen sollen, doch du gehst fort, und da will ich offen zu dir sein. Als Leopold mich damals in Berlin angerufen und mir mitgeteilt hat, dass«, er gab einen verächtlichen Laut von sich, »dass unsere Verlobung gelöst sei und du nun mit ihm zusammen seist, habe ich mich total betrunken und kurzzeitig sogar überlegt, mir das Leben zu nehmen.«
»Gustav!«, entfuhr es ihr.
»Ja, so war es. Das ging eine ganze Weile so. Doch irgendwann bin ich aufgewacht und wusste, dass ich mich in den Griff bekommen musste.« Er sah sie an. »Irgendwann verrauchte die Wut auf dich. Und als der Nebel sich verzogen hatte, war die Liebe noch immer da.«
Irma stiegen Tränen in die Augen. »Mich überrascht deine Offenheit«, sagte sie und atmete tief durch. »Ich liebe dich auch noch immer, Gustav. Ich hätte das nie tun dürfen.«
»Nein, das hättest du nicht. Doch lass mich dir versichern, dass ich dir längst verziehen habe. Und das solltest du auch.«
»Wie könnte ich? Ich habe das, was wir hatten, zerstört. Gott ist mein Zeuge, dass ich es ungeschehen machen würde, wenn ich nur könnte.«
»Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bin fast froh, dass du Gut Falkenbach verlässt. So konnte ich dir sagen, was ich zu sagen hatte, und nun auch meinen Frieden damit machen.«
»Wir wären miteinander glücklich geworden, nicht wahr?«, brachte Irma unter Tränen hervor.
»Ja, das wären wir. Doch wir sollten nichts bereuen. Du hast Sophia und Charlotte, und auch ich werde bald ein gesundes Kind in den Armen halten. Wir wurden beschenkt, trotz unserer Fehler. Das sollten wir nie vergessen.«
»Du wirst mir fehlen, Gustav.«
»Ja, du wirst mir auch fehlen, Irma. Wie kommst du nach München?«
»Wilhelm hat mir angeboten, mich zu fahren.«
»Er ist kein besonders guter Fahrer mehr«, sagte Gustav und verzog das Gesicht. »Wenn du es mir erlaubst, fahre ich dich und die Mädchen zu deinen Eltern.«
»Das wäre wohl wirklich zu viel des Guten.«
»Nein«, widersprach er. »Wir waren Freunde und werden es immer bleiben. Zwischen uns ist alles geklärt, wir haben uns nichts vorzuwerfen. Ich hätte dir nicht angeboten, dich zu fahren, solange du mit Leopold zu tun hattest. Doch da das der Vergangenheit angehört, gibt es keinen Grund, es nicht zu tun.«
»Bist du sicher, dass es Clara nicht stört?«, fragte Irma. »Ich möchte nicht, dass es deshalb Streit gibt zwischen euch.«
Gustav lächelte. »Weißt du, Clara ist vollkommen anders als andere Frauen«, erwiderte er. »Sie spricht nicht gern über ihre Gefühle, und ich glaube wirklich, dass sie sich nicht das Geringste dabei denkt, wenn ich dich fahre. Sie kennt mich. Ich habe ihr ein Versprechen gegeben, und das würde ich unter keinen Umständen brechen. Auch nicht deinetwegen.«
»Ich weiß«, sagte Irma. »Das macht dich ja so besonders.«
»Dann ist es also abgemacht?«, fragte Gustav. »Wann soll ich da sein?«
»Leopold kommt immer gegen halb sieben von der Arbeit nach Hause. Am liebsten wäre mir, ihm nicht mehr zu begegnen.«
»Ich mache hier um fünf Schluss und komme dann zu dir, in Ordnung?«
Irma nickte. »Ja, vielen Dank. Das ist wirklich sehr freundlich von dir.«
»Ich werde mir wohl besser den Wagen meines Vaters leihen. In meinen kleinen Fiat werden wir kaum alles hineinbekommen.«
»Danke«, sagte Irma und stand auf. »Dann packe ich mal meine restlichen Sachen, damit um fünf alles bereit ist.«
Gustav erhob sich ebenfalls und kam um den Schreibtisch herum. Kurz zögerte er, dann zog er sie in seine Arme.
»Da nachher die Mädchen dabei sein werden, möchte ich dir jetzt schon sagen, dass ich dir und den beiden alles Glück dieser Welt wünsche. Du bist ein ganz besonderer Mensch, und du hast es verdient, dein Glück zu finden.«
»Ich danke dir.« Sie hob den Blick, und ganz selbstverständlich küssten sie sich. Nicht heftig oder gar leidenschaftlich, sondern ganz sanft, wie zwei Menschen, die einander unendlich viel bedeuten und den anderen nicht gehen lassen wollen.
Dann lösten sie ihre Lippen voneinander, doch Gustav hielt Irma noch immer fest in seinen Armen. Er drückte sein Gesicht gegen ihre Wange, sog tief den Duft ihrer Haare ein.
»Du riechst noch genau wie früher«, stellte er fest, dann umfasste er ihre Schultern. »Meine Gedanken werden immer bei dir sein, Irma. Bei dir und deinen Kindern. Du wirst niemals allein sein, ganz gleich, wo du dich auf dieser Welt aufhältst.«
Irma spürte, dass all die Gefühle für Gustav auf einen Schlag wieder da waren. So sehr hatte sie das alles von sich weggeschoben, hatte versucht, nicht an ihn zu denken, wenn sie wach neben Leopold im Bett gelegen und keinen Schlaf hatte finden können. Oder dann, wenn Leopold ihr Gewalt angetan und sie sich weit fortgeträumt hatte, um dem Schrecken zu entkommen, den sie hatte erleben müssen. Wie hatte sie auch nur einen einzigen Moment ihres Lebens glauben können, diesen Mann, dem sie nun tief in die Augen sah, nicht mehr zu lieben? Sie hob sich auf die Zehenspitzen und gab ihm noch einen langen Kuss.
»Ich danke dir für alles, Gustav. Die Mädchen und ich werden um fünf Uhr bereit sein.« Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Ich wünschte, du könntest mitkommen.«
»Führ mich nicht in Versuchung.« Gustav bemühte sich um ein Lächeln, doch Irma konnte ihm ansehen, dass auch er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte.
»Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Du hast dein Glück mit Clara verdient.« Damit ging sie zur Tür und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. Denn sie wusste, wenn sie jetzt nicht ging, würde sie die Kraft dafür nicht mehr aufbringen.



14. KAPITEL
Ich versuche, das Richtige zu tun und mich für andere einzusetzen. Das allein definiert mich als Mensch.
Ferdinand Lehmann
»Leopold? Was machst du denn hier?« Ferdinand sah den Cousin überrascht an. Er konnte sich nicht erinnern, dass Leopold ihn jemals in der Fabrik aufgesucht hatte. Vor allem aber konnte er auf den ersten Blick erkennen, dass Leopold getrunken hatte. Und zwar nicht gerade wenig.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Leopold sogleich etwas lallend. »Können wir irgendwo ungestört reden?«
»Sicher.« Ferdinand deutete nach oben. »Gehen wir in mein Büro«, schlug er vor.
Leopold nickte nur, erwiderte aber nichts.
Als sie oben ankamen und am Pult der Sekretärin vorbeigingen, sagte Ferdinand: »Frau Lemke, bringen Sie uns bitte Kaffee. Und während mein Cousin da ist, möchte ich nicht gestört werden.«
»Jawohl, Herr Lehmann«, antwortete sie eifrig und machte sich sogleich auf den Weg.
»Bitte.« Ferdinand deutete zu seinem Büro und lehnte die Tür, nachdem Leopold eingetreten war, nur an, damit die Sekretärin gleich mit dem Tablett eintreten konnte.
»Setz dich. Frau Lemke hat gerade erst frischen Kaffee aufgebrüht. Es wird also nicht lange dauern, bis sie ihn bringt.«
»Mir wäre was Stärkeres lieber«, brummte Leopold.
Ferdinand, der sehr genau wusste, wie aggressiv Leopold nach ein paar Schnäpsen werden konnte, und deutlich sah, dass er jetzt schon mehr als genug hatte, wehrte ab. »Es ist noch nicht mal halb fünf. Zu dieser Zeit ist Kaffee das beste Getränk.«
»Wenn du meinst. Es ist dein Laden«, entgegnete Leopold etwas abfällig.
Einen Moment warteten sie, dann kam Frau Lemke mit Kaffee und Keksen und verteilte alles vor ihnen auf dem Tisch.
»Vielen Dank, Frau Lemke«, sagte Ferdinand. »Das Einschenken übernehme ich.«
»Sehr gern, Herr Lehmann.« Sie lächelte ihren Chef an, ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.
Ferdinand nahm die Kanne, schenkte den Kaffee ein, schob dann das Milchkännchen und die Zuckerschale zu Leopold hinüber und sagte: »Bitte, greif zu.«
»Danke.« Leopold rührte etwas widerwillig seinen Kaffee um.
»Ich verstehe ja, dass das ein ziemlicher Schlag für dich ist«, sagte Ferdinand und trank einen Schluck. »Doch ich wüsste nicht, wie ich dir helfen kann.«
»Du weißt also, was los ist?«
Ferdinand nickte. »Ich war vorhin kurz zu Hause, und da hat Elisabeth es mir erzählt. Es tut mir wirklich leid.«
Leopold sah ihn an. »Woher weiß Elisabeth davon?«
»Irma war dort und hat sich verabschiedet«, erklärte Ferdinand.
Leopold brauchte eine Weile, um zu verstehen, wovon Ferdinand sprach. Dann sagte er: »Ach das. Pfff! Soll sie sich doch davonmachen. Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden. Aber deshalb bin ich nicht hier.«
Ferdinand sah ihn überrascht an. Hätte Elisabeth ihm die Mitteilung gemacht, ihn verlassen und mit Jojo fortgehen zu wollen – er würde dies weit weniger auf die leichte Schulter nehmen, als sein Cousin es offenbar tat.
»Nun gut, dann habe ich das missverstanden«, stellte er fest. »Also, weshalb bist du hier?«
»Deshalb.« Leopold zog ein zerknittertes Schreiben aus seiner Jacketttasche hervor, das offenbar zerknüllt und dann wieder glatt gestrichen worden war.
Ferdinand nahm es und las. »Was?«, entfuhr es ihm. »Aber du leitest die Fabrik.«
»Ja, aber offenbar findet man, dass ich an der Front noch mehr für den Führer tun kann als hier.«
Ferdinand las das Schreiben noch mal und reichte es dann wieder Leopold. »Verdammter Mist. Und was willst du jetzt unternehmen?«
»Ich habe schon was unternommen. Ich habe diesen Untersturmführer angerufen, diesen Müller, der uns seinerzeit zur Waffenproduktion überredet hat, und wollte die Sache über seinen Tisch klären. Aber er hat mich abblitzen lassen. Offenbar gibt es noch andere, die die gleiche Idee hatten, und nun bietet die Behörde sogar an, selbst Geschäftsführer zu stellen, die vermutlich dienstuntauglich sind und sich dann um die Firmen derer kümmern, die an die Front geschickt werden.«
Ferdinand schüttelte betroffen den Kopf. »Dann werde ich wohl auch damit rechnen müssen, bald meinen Bescheid zu bekommen.«
»Quatsch, du doch nicht. Du bist vom Führer selbst zum Hauptmann befördert worden. Und jetzt, wo du auch noch ein KZ baust, stehst du bestimmt noch mehr in seiner Gunst.«
»Ob das aber am Ende reichen wird, weiß ich nicht«, antwortete Ferdinand.
»Hör zu, Ferdinand, du musst mir helfen.«
»Sicher, wenn ich kann.«
»Wenn einer, dann du. Du musst ein gutes Wort für mich einlegen. Dieser Müller hat vorgeschlagen, dass mein Vater in meiner Abwesenheit die Fabrik führen soll, und als ich ihm sagte, dass dieser gesundheitlich dazu nicht imstande sei, kam er eben mit diesem Blödsinn, dass sie ihrerseits jemanden schicken würden.«
»Das habe ich verstanden«, sagte Ferdinand und war irritiert, dass Leopold das eben Gesagte nochmals wiederholte. Er war offenbar so aufgeregt oder tatsächlich so betrunken, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.
»Aber was kann ich dabei tun?«
»Du bist Hauptmann«, stellte Leopold fest.
»Ja, und?«
»Du hast Einfluss. Einem wie dir fressen die doch aus der Hand.«
Ferdinand schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, du überschätzt meinen Einfluss gewaltig«, stellte er fest.
»Soll das heißen, du willst mir nicht helfen?« Leopold verzerrte zornig das Gesicht.
»Unsinn! Natürlich würde ich dir helfen, wenn ich könnte. Doch um so etwas hinzubekommen, braucht man vor allem gute Kontakte. Und meine sind da tatsächlich sehr beschränkt. Was hat denn dein Vater dazu gesagt? Und habt ihr schon mit Paul-Friedrich gesprochen?«
»Nein, die beiden wissen noch nichts davon.«
»Warum denn nicht? Gerade Paul-Friedrich hat einflussreiche Freunde. Weit mehr als ich und vor allem an höherer Stelle.«
»Es würde nichts bringen. Paul-Friedrich macht nur dann was, wenn mein Vater es will. Und den kann ich nicht um Hilfe bitten.«
»Warum nicht?«
»Ist doch nicht wichtig.«
»Sicher ist das wichtig«, hielt Ferdinand dagegen.
Leopold verdrehte die Augen. »Weil wir uns gerade vorhin gestritten haben und er mir jetzt bestimmt nicht helfen wird. Wer weiß, vielleicht steckt er ja sogar selber dahinter, weil er es sich anders überlegt hat und die Firma zurückhaben will.«
»Was redest du denn da für einen Blödsinn?« Ferdinand schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, worum es bei dem Streit ging. Doch wenn eines sicher ist, dann das: Dein Vater würde es wegen einer Streitigkeit ganz sicher nicht zulassen, dass sie dich in den Krieg schicken.«
Leopold zuckte die Schultern.
»Er hat zumindest nicht gezögert, sich auf die Seite meiner Frau zu schlagen, als die angekündigt hat, die Kinder zu nehmen und mich zu verlassen.«
Ferdinand suchte den Blick des Cousins. »Das ist doch nun wirklich etwas vollkommen anderes. Ich verstehe ja, dass es dich wütend macht, dass dein Vater Partei für Irma ergriffen hat. Aber du glaubst doch wohl selbst nicht, dass Wilhelm dich wegen einer Meinungsverschiedenheit in den Krieg schicken würde. Oder war da noch was?«, fragte Ferdinand, der ahnte, dass Leopold sich vermutlich noch mehr geleistet hatte.
»Wie gesagt, ich war wütend.« Es klang entschuldigend. »Und da habe ich womöglich angedeutet, nicht mehr für meine Eltern aufkommen zu wollen.«
»Du hast was?«
»Ja, Herrgott noch mal, ich habe ihnen gesagt, dass sie sich noch umgucken werden oder so, und anklingen lassen, dass ich nicht mehr für sie zahle.«
Ferdinand stand ruckartig auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. »Ich verstehe dich nicht, Leo. Schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.« Er drehte sich zu seinem Cousin um. »Du warst dir schon immer selbst der Wichtigste, schon als kleiner Junge. Daran hatte ich mich gewöhnt. Und das haben wohl auch alle anderen. Aber irgendwo auf dem Weg zum Mann hast du vollends deinen Anstand verloren. Wie kann man so was nur zu seinen Eltern sagen? Sie haben immer alles für dich getan, oder nicht? Und als Hitler in Polen eingefallen ist, hat dein Vater nicht einen Augenblick gezögert, dir die Fabrik zu überschreiben.«
»Wenn ich mir eine Standpauke anhören wollte, hätte ich auch nach Hause gehen können«, schnauzte Leopold nun und erhob sich ebenfalls, hatte aber Mühe, sicheren Stand zu finden. Der Alkohol tat deutlich seine Wirkung. »Ihr immer alle mit eurem dämlichen Gequatsche über Familie, Moral und Werte. Ihr verdammten Langweiler, die ihr nichts als eure Pflichten kennt und bloß immer euer Tun dem Allgemeinwohl unterordnet, um dann mit dem Finger auf mich zu zeigen. Ihr könnt mich doch alle mal!«
Ferdinand hatte genug. Das Beste wäre, wenn sein Cousin erst einmal seinen Rausch ausschlafen würde und sie morgen über die Sache sprachen. Andererseits, das wusste Ferdinand, galt es, sich so schnell wie möglich nach Erhalt des Bescheids bei dem angegebenen Kommando zu melden. Doch in dem Zustand, in dem Leopold sich befand, war eine Klärung der Lage ohnehin nicht möglich, und Ferdinand hatte nicht die geringste Lust, sich nun auch noch die Schimpftiraden seines betrunkenen Cousins anzuhören. Er sah Leopold an, dann ging er zur Tür und öffnete sie. »Du hast vollkommen recht. Eine Standpauke kannst du dir auch zu Hause anhören. Einen guten Heimweg wünsche ich dir.«
»Du willst mich also loswerden, ja?«, hob Leopold nun an. »Und siehst lieber zu, dass ich in den Krieg muss und womöglich sterbe, als mir zu helfen?« Leopold trat schwankend auf ihn zu. »Ich weiß, warum du das tust. Weil du neidisch bist auf mich und es schon immer warst.«
»Ach, bitte. Mach dich nicht lächerlich.«
»Doch, du bist neidisch!«, rief Leopold. »Ich weiß es. Und deshalb willst du mich fertigmachen, genau wie alle anderen auch.«
»Ich soll neidisch auf dich sein?«, entgegnete Ferdinand, obwohl er eigentlich gar nicht auf das Gerede Leopolds eingehen wollte.
»Neidisch worauf denn? Dass du deine Eltern so oft belogen und schlecht behandelt hast, dass sie sogar gegen dich vorgehen mussten? Dass du dem besten Freund, den du hattest, die Frau ausgespannt hast und nicht einmal die halten konntest? Oder dass du dir nichts, aber auch gar nichts selbst aufgebaut hast, sondern froh sein kannst, dass dein Vater stets ein so guter Geschäftsmann war, oder dass du jedes aufkommende Problem sofort in Alkohol ertränkst?«
Leopold trat ganz nah an Ferdinand heran.
»Du und dein perfektes Leben. Schleimst dich beim Führer ein, um deine Uniform zu bekommen, und leckst noch seine Stiefel, damit du nur ja noch weitere Fabriken und ein KZ bauen darfst. Und dann, wenn du heimkommst, ist da dieses dämliche Weibsstück, das sich deine Frau nennt und das einmal im Monat das gute Nachthemd ein bisschen lüftet, weil sie ihrer langweiligen Pflicht nachkommen muss.«
»Würde ich dich nicht so verachten, könntest du mich mit deiner provokanten Art womöglich tatsächlich dazu bringen, dir eine zu verpassen, Leopold. Aber an einem wie dir mache ich mir die Hände nicht schmutzig.«
»Ach nein?« Leopold hob die Faust. »Du kannst es ja mal versuchen. Vielleicht bist du der Nächste, an dessen Frau ich mich ranmache. Dann kann ich ihr mal zeigen, was ein richtiger Kerl ist.«
Ferdinand spürte, wie ihm die Bemerkung einen Stich versetzte, und er verzog den Mund.
»Wozu sollte ich mich mit dir schlagen? Du kriegst die Tracht Prügel, die du mehr als verdient hast, doch ohnehin an der Front. Aber schlimm wird es für dich ja nicht werden. Denn was man so hört, ist das Schlimmste für die Soldaten wohl die Sorge, ob es ihren Lieben daheim gut geht, und die Sehnsucht zehrt an ihnen, weil sie wieder nach Hause wollen. Doch du hast hier ja niemanden, der auf dich wartet. Also wirst du ja solche Nöte nicht auszustehen haben.«
Leopold holte aus, doch Ferdinand duckte sich im Reflex weg, sodass Leopolds Faust nun mit Wucht gegen die Tür krachte. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus.
»An deiner Schnelligkeit im Kampf solltest du dringend arbeiten«, stellte Ferdinand herablassend fest und scherte sich nicht darum, dass sein Cousin vor Schmerzen wimmerte. »Sonst überlebst du im Krieg keine drei Tage.« Damit packte Ferdinand Leopold am Kragen und beförderte ihn aus seinem Büro. Ferdinand sah von der Empore herunter, legte zwei Finger in den Mund und pfiff, worauf einige Arbeiter zu ihm hochsahen.
»Ihr beide!«, rief Ferdinand zwei Männern zu. »Kommt rauf, und zeigt diesem Herrn hier den Ausgang!«
Die Männer nickten eifrig und eilten sofort die Treppe hoch.
Ferdinand sah Leopold an, der noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seine Hand starrte. »Mach, dass du rauskommst, Leo. Wenn du mir das nächste Mal unter die Augen trittst, solltest du nüchtern sein und eine gute Entschuldigung für dein Verhalten von heute parat haben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mal zu dir aufgeblickt, weißt du das?«
»Raus mit ihm. Aber passt auf, dass er nicht auf der Treppe stolpert«, sagte Ferdinand zu den Männern, die er herbeigerufen hatte.
»Jawohl, Herr Lehmann«, erhielt er zur Antwort, dann packten die beiden Leopold unter den Achseln und zerrten ihn mit sich.
Ferdinand blickte kurz zu Frau Lemke, die ihn erschrocken ansah. Kein Wunder, seine Sekretärin hatte noch nie erlebt, dass er laut wurde. In diesem Moment kam Johannes, offenbar durch den Lärm alarmiert, aus dem Nachbarbüro.
»Ich habe telefoniert«, erklärte Johannes. »Was war denn hier für ein Krach?«
»Leopold«, sagte Ferdinand nur. »Er wurde einberufen und wollte, dass ich ihm helfe.«
»Und? Tust du’s?«
»Ich würde, wenn ich könnte, auch wenn er’s nicht verdient hat. Doch ich sehe wirklich keine Möglichkeit.«
»Verstehe«, sagte Johannes und blickte in die Richtung, in der die Arbeiter mit Leopold verschwunden waren. Die drei waren nicht mehr zu sehen, doch Johannes bemerkte: »Er mag alles andere als ein netter Mensch sein. Doch den Krieg hat niemand verdient. Nicht einmal er.« Damit ging er wieder in sein Büro und schloss die Tür.
Ferdinand kehrte ebenfalls an seinen Schreibtisch zurück und überlegte eine Weile, was er tun könnte. Zwar war seine Wut auf Leopold noch längst nicht verraucht. Aber tatenlos zusehen, wie dieser in den Krieg ziehen musste, wollte er auch nicht. Er nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des Gutshauses. Als Hans abnahm, ließ er sich mit Paul-Friedrich verbinden.
»Ferdinand?«, meldete sich Paul-Friedrich. »Was für eine Überraschung. Was kann ich für dich tun?«
»Es geht um Leopold«, kündigte Ferdinand an, überlegte dann aber genau, was er am Telefon sagen durfte. Es waren mehr als nur Gerüchte, dass die Telefongespräche im Reich abgehört wurden. Er musste seine Worte also sehr genau wählen.
»Um Leopold?«, fragte Paul-Friedrich.
»Ja, es hat Streit mit Irma gegeben, und ihm geht es nicht gut.«
»Ich hörte von der Sache«, sagte Paul-Friedrich.
»Ja, Leopold ist ziemlich am Boden, und ich wollte vorschlagen, dass wir uns gleich bei Wilhelm im Haus treffen, um ihn ein wenig aufzumuntern.«
»Gleich? Vor dem Abendessen?«
»Ja, unbedingt. Er war gerade eben hier, und ich glaube, es wäre wichtig.«
Paul-Friedrich schwieg einen Moment. Er konnte natürlich nicht wissen, was tatsächlich Ferdinands Anliegen war. Aber dass es nicht wirklich darum gehen konnte, Leopold seelischen Beistand zu leisten, davon war er überzeugt.
»In solchen Lebenslagen sollte man wohl zusammenstehen«, sagte Paul-Friedrich nun. »Ich mache mich gleich auf den Weg. Wir treffen uns bei Wilhelm.«
»Gut. Ich danke dir, Paul-Friedrich.« Ferdinand legte den Hörer auf die Gabel zurück. Dann griff er sich Mantel und Schal, zog beides im Gehen über und verließ sein Büro.
Er schaute noch kurz bei Johannes vorbei und sagte ihm, dass er sich mit Paul-Friedrich und Wilhelm zusammensetzen wollte, um zu besprechen, was sie für Leopold tun könnten. Johannes sollte es Elisabeth und Käthe ausrichten für den Fall, dass er nicht rechtzeitig zum Abendessen daheim wäre, was Johannes auch versprach. Dann meldete er sich für den Rest des Tages auch bei seiner Sekretärin ab und verließ schließlich die Fabrik.
Es hatte wieder zu schneien begonnen, und nach nur wenigen Metern war Ferdinands Mantel bereits mit Schnee bedeckt. Er folgte den Spuren, die Leopolds Sohlen auf dem Weg hinterlassen hatten. Bereits jetzt bedauerte er, dass er ihn so schlecht behandelt hatte. Leopold hatte es mit seinen Beleidigungen zu weit getrieben, das ja. Doch Ferdinand hätte sich nicht so weit hinreißen lassen dürfen, ihn rauswerfen zu lassen. Überhaupt ärgerte er sich, dass er auf die Provokationen derart eingegangen war. Doch mit dem, was Leopold über Elisabeth gesagt hatte, war er zu weit gegangen, viel zu weit. Vor allem aber hatte Ferdinand sich auch deshalb so angreifbar gefühlt, weil an dem, was Leopold gesagt hatte, durchaus etwas Wahres war. Denn die Leidenschaft, die Elisabeth und er früher füreinander empfunden hatten, war einfach nicht mehr da. Inzwischen schien es seine Frau sogar Überwindung zu kosten, überhaupt noch Zärtlichkeiten von Ferdinand zuzulassen. Und wenn es doch mal zum Äußersten kam, rannte sie danach sofort fast panisch ins Badezimmer, ganz so, als könnte sie es nicht ertragen, ihn noch in sich zu spüren. Ferdinand verstand einfach nicht, was er seiner Ehefrau getan hatte, dass sie zwar freundlich mit ihm umging, ihn jedoch offenbar mehr als nur abstoßend fand und sich ihm nur dann hingab, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ.
Er atmete tief die Schneeluft ein und folgte weiter Leopolds Spuren. Kurz kam ihm der Gedanke, ob Leopold auch wirklich nach Hause gegangen und nicht etwa in Richtung See abgebogen war, um sich etwas anzutun. Doch im Grunde glaubte Ferdinand nicht, dass Leopold zu so etwas fähig wäre. Dafür war er ein viel zu großer Egoist. Schon wieder spürte er die Wut auf den Cousin und dessen Verhalten in sich aufsteigen. Doch dieses Mal rang er das Gefühl nieder. Er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren und gemeinsam mit Wilhelm und Paul-Friedrich eine Lösung finden, wie sie Leopold helfen könnten. Er mochte nur auf sich bedacht und manchmal geradezu unausstehlich sein, doch er gehörte immer noch zur Familie, und die galt es zu beschützen, komme, was da wolle.
Der Pfad machte einen Bogen, von hier aus konnte er gleich das Haus von Wilhelm sehen, sofern das in dem nur noch spärlichen Licht möglich war.
Noch bevor Ferdinand den Abzweig erreicht hatte, hörte er laute Stimmen. Eine davon war auf jeden Fall die von Leopold, bei der anderen glaubte er Irma auszumachen. Dann vernahm er eine weitere Männerstimme. War das Gustav? Ferdinand lief los und sah schon kurz darauf den kleinen Tumult vor dem Hause Wilhelm Lehmanns. Paul-Friedrichs Maybach stand vor dem Haus. Sophia und Charlotte hatten sich ängstlich an Else geschmiegt, die auf Leopold einzuwirken versuchte. Dieser ging immer wieder auf Gustav los und rempelte ihn an. Gustav jedoch bemühte sich unablässig, Leopold zu beschwichtigen. Irma schrie Leopold an, dass er aufhören und sie alle in Ruhe lassen solle. Nun kam Wilhelm die Treppe herunter, und Ferdinand erhöhte sein Lauftempo. Was auch immer hier im Gange war, es musste sofort aufhören.
»Sie ist meine Frau, und du hast hier nichts zu suchen!«, brüllte Leopold nun Gustav an und schubste ihn erneut. Gustav versuchte wiederum Leopold zu beruhigen, was jedoch keine Wirkung zeigte.
»Leopold, das reicht!«, brüllte nun Wilhelm. »Geh ins Haus, und schlaf deinen Rausch aus.«
Die Worte schienen bei Leopold nicht anzukommen, denn er schnauzte weiter Gustav an und stieß ihn immer wieder weg, um ihn daran zu hindern, zum Auto zu gehen.
Wilhelm packte nun von hinten zu und zog Leopold von Gustav fort, wobei Leopold zu Boden stürzte und Sophia gellend aufschrie.
»Verdammtes Dreckspack!«, schrie Leopold und rappelte sich wieder auf. Ferdinand machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm zu helfen, doch Leopold schlug inzwischen wie ein Wahnsinniger um sich. Wilhelm ging zu Else und mahnte sie, die Mädchen von hier fortzubringen.
»Sie ist meine Frau und geht nirgendwo hin!«, lallte Leopold. Ferdinand kam der Cousin jetzt noch viel betrunkener vor als vorhin in der Fabrik. Hatte er womöglich Schnaps dabeigehabt, den er sich auf dem kurzen Weg nach Hause einverleibt hatte?
»Jetzt ist es aber genug!«, brüllte Wilhelm, worauf Leopold tatsächlich kurz innehielt.
»Du gehst jetzt ins Haus und sofort in dein Bett, um deinen Rausch auszuschlafen.«
»Meine Töchter werden das Grundstück nicht verlassen«, brachte Leopold mit schwerer Zunge hervor.
Irma war in Tränen ausgebrochen, sie stand einfach nur ratlos da und wusste nicht, was sie tun sollte.
Leopold wankte erneut auf sie zu, doch dieses Mal ging Wilhelm dazwischen.
»Geh ins Haus, mein Sohn, bevor noch etwas Schlimmes geschieht.«
Leopold sah seinen Vater an, dann, ganz plötzlich, packte er zu und begann Wilhelm zu würgen. In diesem Moment reagierten Gustav und Ferdinand fast gleichzeitig. Ferdinand packte Leopold von hinten, während Gustav Wilhelm von ihm wegzog. Leopold stolperte und war kurz davor, den Halt zu verlieren, fing sich aber, torkelte und wollte erneut zum Angriff übergehen, als Ferdinand ihn an der Schulter packte, zu sich drehte, ausholte und ihm einen gezielten Schlag an die Kinnspitze verpasste. Ohne sich noch abfangen zu können, ging Leopold zu Boden und blieb regungslos liegen.
Irma und die Mädchen schrien auf, und auch Else entfuhr ein kurzer Schreckenslaut.
Gustav berührte Leopold kurz am Hals, um den Puls zu tasten.
»Er ist bewusstlos«, stellte er fest und sah von Ferdinand zu Wilhelm.
»Er ist vollkommen außer Kontrolle«, sagte Wilhelm sorgenvoll, dann sah er Gustav an. »Du lädst jetzt Irma und die Mädchen ins Auto und fährst sie nach München. Wir kümmern uns um Leopold. Es ist besser, dass sie weg sind, wenn er wieder zu sich kommt.«
»Seid ihr sicher, dass ihr mit ihm klarkommt, wenn er wieder aufwacht?«, fragte Gustav besorgt.
»Du hast ja Ferdinands rechten Haken gesehen«, erwiderte Wilhelm. »Und jetzt ab ins Auto mit euch.«
In aller Eile verabschiedeten Irma und die Mädchen sich und stiegen zu Gustav ins Auto, der sogleich den Maybach startete und losfuhr. Er war gerade auf den Hauptweg abgebogen, als Paul-Friedrich um die Ecke kam.
»Was ist denn hier los?«, fragte er und blickte auf den am Boden liegenden Leopold, der langsam wieder zu sich kam.
»Gustav fährt Irma und die Kinder nach München, und Leopold ist ausgerastet, als er Gustav hier gesehen hat. Weiß der Teufel, was er sich dabei dachte«, setzte Wilhelm den Freund ins Bild.
Paul-Friedrich sah Ferdinand an. »Sollte ich deshalb kommen?«
»Nein«, antwortete Ferdinand. »Als ich dich anrief, hatte ich noch nicht die geringste Ahnung von dem, was hier vor sich ging.«
Leopold kam langsam wieder zu Bewusstsein, und Ferdinand bückte sich, um ihm aufzuhelfen. Er war ein wenig erleichtert, hatte er doch befürchtet, Leopold vom Boden hochhieven und ins Haus schleppen zu müssen.
»Wo sind sie?«, fragte Leopold und sah sich um.
»Du gibst jetzt Ruhe, sonst verpasse ich dir noch eine«, sagte Ferdinand gleich und dann an die anderen gewandt: »Kommt, lasst uns ins Haus gehen. Es gibt einen Grund dafür, warum Leopold sich so aufführt.«
Damit fasste er den Cousin unter, und sie kehrten zusammen ins Haus zurück. In diesem Moment tat Leopold Ferdinand sogar leid. Für einen Tag hatte der wahrlich genug durchgemacht.



15. KAPITEL
Ich fühle mich machtlos. Ein Zustand, der für mich kaum zu ertragen ist.
Paul-Friedrich von Falkenbach
Er hatte so gut wie gar nicht geschlafen, und das Pervitin, von dem er im Lauf der letzten Stunden nun schon drei Pillen genommen hatte, schien ihm vollkommen die Wirkung zu versagen. Immer wieder fragte Paul-Friedrich sich, wie und wann es geschehen war, dass einer seiner Pläne nicht das gewünschte Ergebnis erzielt und er an Einfluss verloren hatte, ohne dass es ihm bewusst geworden wäre. Doch genau diesen Gedanken wollte er gar nicht zulassen, bedeutete das Grübeln über irgendwelche Dinge in seinen Augen doch nichts anderes als Schwäche. Er hatte schon vor sehr langer Zeit verstanden, dass ein Blick zurück so gut wie nie die Lösung eines aktuellen Problems brachte. Vor allem nützte es nichts, sich in Gedanken zu verlieren über Entwicklungen, deren Ursprung er nicht kannte. Doch er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wann er an Einfluss verloren hatte und inwieweit seine Einschätzung, über gute und wichtige Kontakte zu verfügen, überhaupt noch der Realität entsprach. Denn er hatte gestern, nachdem er bis in den späten Abend zusammen mit Wilhelm und Ferdinand die verschiedenen Szenarien durchgespielt hatte, trotz der fortgeschrittenen Stunde noch bei Constantin Trost angerufen und ihm in der gebotenen Sachlichkeit die Lage dargelegt. Natürlich hatte er penibel darauf geachtet, die Sorge einzig und allein dahingehend zu beschreiben, dass Paul-Friedrich nicht einzuschätzen wusste, wie groß die Belastung wäre, die durch Leopolds Einberufung an die Front auf Wilhelm zukam und inwieweit hier tatsächlich das Angebot des Untersturmführers, die Leitung der Firma in fremde Hände zu legen, notwendig war.
Der Reichsleiter hatte ihm versprochen, sich der Sache anzunehmen, und Paul-Friedrich war sicher gewesen, dass Trost verstanden hatte, worum es ihm und den Lehmanns in Wahrheit ging. Heute Morgen dann hatte Constantin zurückgerufen. Doch statt sogleich Entwarnung zu geben, hatte er angekündigt, ihn noch am Vormittag besuchen zu wollen, was Paul-Friedrich am Telefon begrüßte, tatsächlich jedoch beunruhigte. Denn eine rasche Lösung des Problems hatte es ganz offensichtlich nicht gegeben, und die Sache konnte auf raschem Wege weder von ihm noch vom Reichsleiter selbst vom Tisch gefegt werden.
Gleich nachdem er aufgelegt hatte, rief er bei Wilhelm an und bat ihn, in einer guten Stunde ins Gutshaus herüberzukommen. Einen Grund hatte er ihm nicht genannt. Doch er war sicher, dass Wilhelm auch so wusste, worum es ging. Denn dass dieser die Angelegenheit mit Leopold noch weit ernster sah als Paul-Friedrich, stand wohl außer Frage.
Paul-Friedrich hatte im Kaminzimmer für drei Personen einen Imbiss herrichten lassen und erwartete Wilhelm dort statt wie üblich in seinem Arbeitszimmer. Er fand es angemessener, wenn Constantin hinzukam, weil die drei dort in weit gemütlicherer Atmosphäre miteinander sprechen könnten. Der Brief des Wehrmeldeamtes, den gestern auch Gustav erhalten hatte, lag ebenfalls auf dem Tisch neben den noch abgedeckten Speiseplatten. In diesem Fall war es verständlich, dass der Brief zugestellt worden war, und Paul-Friedrich hatte auch damit gerechnet, war doch das Schreiben zu dem Zeitpunkt, da Dr. Pfannmüller und Gustav sich auf die Anstellung in Eglfing-Haar verständigt hatten, mit Sicherheit schon auf dem Postweg unterwegs gewesen. Und als der Brief gestern gekommen war, hatte Paul-Friedrich dies auch nur zur Kenntnis genommen und sich überhaupt keine Sorgen darum gemacht, weil er überzeugt davon war, dass der Bescheid rasch widerrufen würde, sobald Pfannmüller sich bei der Reichsbehörde meldete. Nun jedoch, da die Einberufung Leopolds amtlich war, war Paul-Friedrich sich längst nicht mehr sicher, ob wirklich alles planmäßig verlaufen würde. Und das verunsicherte ihn dermaßen, dass er Mühe hatte, seine Gedanken zu ordnen.
Er war bisher davon ausgegangen, dass spätestens dann, wenn der Name von Falkenbach oder auch die Anschrift des Guts in der Adresse auftauchte, dies jedem ein Begriff sein müsste und zweimal geprüft würde, ob alles seine Richtigkeit hatte. Schließlich stand dieser Name für etwas, hatte einen Wert. Was, wenn Paul-Friedrich sich täuschte und all das, was er über so viele Jahre aufgebaut hatte, nach und nach in diesem verfluchten Nazi-Geflecht unterging und immer mehr an Bedeutung verlor?
Er trat ans Fenster und sah hinaus. Von hier aus hatte er den direkten Blick auf die Pferdestatue vor dem Haus, und das erste Mal fragte er sich, ob diese wirklich für das Wohlwollen des Führers ihm und seiner Familie gegenüber stand oder ob es womöglich eher eine Zurschaustellung der Macht des Führers und seiner eigenen Person war, der damit deutlich machte, dass er Gut Falkenbach erreicht hatte und seine territorialen Ansprüche auch hier geltend machte, obwohl er hier nicht das Geringste zu sagen hatte. Paul-Friedrich legte den Kopf schräg. War diese Statue dort wirklich ein Geschenk und Zeichen der Wertschätzung, oder kam es eher einem Brandmal gleich, einer Markierung, die deutlich machte: Ich bin hier, vor euren Augen, und breite mich genau dort aus, wo ich es will?
Ein eiskalter Schauer überlief Paul-Friedrich. Machte sich Paranoia in ihm breit, und führte das, was geschehen war, zu einer Verschiebung seiner sonst realistischen Wahrnehmung? Oder öffnete er das erste Mal seit langer Zeit die Augen und vermochte durch den braunen Nebel, der sich überall im Land breitgemacht hatte, die Wahrheit zu erkennen? Hatte er sich blenden lassen von dem Gefühl, in der Gunst des Führers zu stehen und von diesem wertgeschätzt zu werden, um nun erleben zu müssen, dass nichts von alledem echt gewesen war? Hatte er durch seine Unachtsamkeit und Fehleinschätzung der Situation womöglich sogar seine Familie und die Lehmanns in Gefahr gebracht, weil er sich handlungsunfähig gemacht hatte in dem Irrglauben, selbst die Zügel in der Hand zu halten?
Er nahm eine Bewegung wahr und sah nun Wilhelm, der mit festen Schritten und ernstem Gesichtsausdruck auf das Gutshaus zuhielt. Paul-Friedrich verließ seine Position am Fenster und ging langsam und stark humpelnd zur Tür des Kaminzimmers. Sein verdammter Beinstumpf pochte so heftig, dass er das Gefühl hatte, das Blut würde geradezu durch seinen Körper rauschen.
Er öffnete die Tür des Kaminzimmers, da klopfte es bereits am Eingang, und Hans kam herbeigeeilt, um den Besucher ins Haus zu lassen.
»Guten Tag, Herr Lehmann. Der gnädige Herr erwartet Sie bereits im Kaminzimmer.«
»Tag«, gab Wilhelm nur zurück. »Im Kaminzimmer, ja?«, versicherte er sich, richtig verstanden zu haben, und blickte nun hinüber. Paul-Friedrich nickte dem Freund zu, der Hans Schal und Mantel übergab und nun auf ihn zukam.
»Grüß dich, Paul-Friedrich.«
»Grüß dich, Wilhelm. Komm herein.«
Paul-Friedrich schloss hinter Wilhelm die Tür, als er eingetreten war.
»Erwartest du noch jemanden, oder weshalb treffen wir uns hier drin?«
»Constantin kommt auch. Er müsste jeden Augenblick hier sein.«
»Dann hast du also heute schon mit ihm gesprochen? Was hat er gesagt?«
»So gut wie nichts. Deshalb kommt er ja her«, gab Paul-Friedrich Auskunft und humpelte nun zum Tisch.
Wilhelm schien die Anstrengung, die damit für den Freund verbunden war, wahrgenommen zu haben, denn er fragte: »Schmerzt dein Bein wieder so sehr?«
»Mehr, als ich dir sagen kann. Ich habe schon ein Schmerzmittel genommen, aber es scheint überhaupt nicht zu wirken«, stöhnte Paul-Friedrich, als er sich fast kraftlos auf den Stuhl fallen ließ.
»Weil es ein Schmerz ist, der von hier oben kommt«, behauptete Wilhelm und tippte sich mit dem Finger gegen den Kopf. »Bei mir ist es nicht das Bein, sondern die Stelle am Rücken, die mich heute beinahe aus der Haut fahren lässt.«
»Wir werden wohl älter«, sagte Paul-Friedrich matt und war selbst ein wenig erschrocken. Es passte so gar nicht zu ihm, derart niedergeschlagen zu klingen. Doch in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, kaum mehr die Kraft aufzubringen, sich aufrecht sitzend auf dem Stuhl zu halten, geschweige denn seinen Kopf einzuschalten und Lösungen für die derzeitigen Probleme zu finden. Er bereute, das Röhrchen Pervitin wie üblich in seinem Arbeitszimmer gelassen zu haben. Er brauchte eine dieser Pillen, obwohl er genau wusste, dass er heute schon zu viele davon geschluckt hatte. Aber sie hatten verdammt noch mal ihre Wirkung nicht erzielt, nichts hatte sich getan, und er benötigte einfach etwas, das das Zittern seiner Hände beruhigte und ihm endlich die nötige Ruhe gab, um wieder klar denken zu können. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, aber wer, wenn nicht er könnte einen Weg aus diesem ganzen Schlamassel finden?
»Entschuldige mich kurz«, bat er und brauchte zwei Anläufe, um auf die Füße zu kommen. Paul-Friedrich deutete auf die Krüge und die danebenstehenden Bierflaschen.
»Schenk dir bitte schon ein. Und mir auch«, fügte er hinzu. »Ich bin gleich zurück.«
»In Ordnung.« Wilhelm nahm sich ein Bier und füllte seinen Krug, dann schenkte er auch Paul-Friedrich ein, der gerade zu dem kleinen Schränkchen hinüberhumpelte, an den er vorhin seinen Gehstock gelehnt hatte. Er nahm ihn und stützte sich schwer darauf. Dann verließ er das Kaminzimmer und schleppte sich in sein Arbeitszimmer. Dort musste er sich setzen. Paul-Friedrich zog die unterste Schublade auf und holte das Pervitin-Röhrchen hervor. Mit zittrigen Fingern entnahm er eine Pille und steckte sie in den Mund. Sollte er noch eine weitere schlucken? Nein, entschied er. Ihm war ja bewusst, dass es für heute schon mehr als genug waren. Aber was sollte er tun, wenn das Zeug einfach nicht half? Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, schloss die Augen. Wie unangenehm, dass er nicht in der Lage war, die Wirkung zu beschleunigen. Wilhelm wartete im Kaminzimmer auf ihn, Constantin würde ebenfalls jeden Moment eintreffen. Warum nur geriet er durch Leopolds Einberufung so ins Straucheln und verlor dermaßen die Kontrolle? Er öffnete die Augen wieder, atmete tief durch. Es wurde besser, ja, er spürte es. Das Pervitin wirkte, endlich, gleich hätte er sich wieder im Griff. Nur das Pochen in seinem Bein war noch immer so stark, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte. Sein Blick fiel auf die Packung Schmerztabletten, die Gustav ihm verschrieben hatte, als er das Pervitin-Röhrchen wieder in die Schublade zurücklegte. Kurz zögerte er, dann nahm er die Packung und holte eilig eine Tablette heraus, dann noch eine zweite und ließ sie sogleich in seinem Mund verschwinden. Ja, so war es gut. Das Pervitin ließ ihn wieder klar denken, das Schmerzmittel würde das Pochen in seinem Beinstumpf beruhigen. So konnte er wieder er selbst werden und Lösungen finden. Er durfte nicht versagen. Alle verließen sich auf ihn, auf ihn und seinen klaren Verstand. Er war Paul-Friedrich von Falkenbach, der Stratege, der Mann, bei dem stets alle Fäden zusammenliefen. Er würde weder klein beigeben noch zulassen, dass andere bestimmten, was mit den Familien geschah. Sie alle waren Schachfiguren auf seinem Brett, es war seine Partie, und er würde sie auf den Feldern positionieren, die er ausgewählt hatte.
Noch einmal schloss er kurz die Augen. Ja, das Pervitin tat seine Wirkung. Er fühlte sich wieder stark und selbstbewusst, die Schwäche, die er seit gestern empfunden hatte, war verflogen. Und endlich wurde auch sein Bein besser, die Schmerzen ließen nach.
Mit einem Ruck erhob er sich aus seinem Schreibtischsessel, trat übermütig die Schublade zu und humpelte dann zur Tür. Als er sein Arbeitszimmer verließ, umspielte ein überlegenes Lächeln seine Lippen. Nur ganz leicht musste er sich noch auf seinen Gehstock stützen.
Als er wieder in das Kaminzimmer trat, stand Wilhelm am Fenster und sah hinaus, drehte sich dann aber zu Paul-Friedrich um, als er ihn kommen hörte.
»So, mein Freund!«, rief Paul-Friedrich. »Dann wollen wir die Sache mal angehen. Wäre doch gelacht, wenn wir diesen Würmern von Bürokraten nicht beikommen könnten.«
Wilhelm musterte ihn und zog die Stirn in Falten. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Sicher, warum nicht?«, fragte Paul-Friedrich, ging zum Tisch und nahm Platz. Dann hob er den Krug. »Komm zu mir, Wilhelm, und lass uns miteinander anstoßen.«
Wilhelm ging zu ihm und setzte sich ebenfalls. Dann hob auch er den Krug. »Ich habe schon ein oder zwei Schlucke genommen«, gestand er.
»So ist es auch richtig, mein Freund!« Paul-Friedrich stieß mit Wilhelm an, und zwar so fest, dass er lachen musste. »Na, das nenne ich Schwung.« Er trank einen kräftigen Schluck, dann griff er zur Obstlerflasche und füllte die Schnapsgläser. »Und den hinterher«, forderte er seinen Freund auf, und Wilhelm trank ebenfalls, blickte ihn dabei jedoch fragend an.
»Paul, geht’s dir wirklich gut?«
»Na, sicher geht es mir gut«, verkündete er lautstark. »Ich freue mich schon darauf, wenn Constantin kommt und wir diesen Kerlen da oben eins auswischen.«
»Du wirkst so vollkommen verändert seit eben«, wunderte sich Wilhelm.
»Ich will ehrlich zu dir sein, ich habe ein Schmerzmittel genommen, weil selbst einer wie ich diesen elenden Schmerz nicht mehr ausgehalten hat.« Er klopfte auf sein Bein. »Dieser verdammte Stumpf führt wohl heute ein Eigenleben. Und nun, wo der Schmerz endlich nachlässt, kann ich wieder klar denken.«
»Ich verstehe«, sagte Wilhelm, noch immer skeptisch dreinblickend. »Aber du wirkst nicht nur erleichtert, sondern richtig aufgekratzt. Und dein Gesicht glüht.«
»Das ist das Feuer in mir«, lachte Paul-Friedrich und schenkte noch einen Schnaps nach.
Wilhelm, der sonst eigentlich immer für ein Schnäpschen zu haben war, nahm Paul-Friedrichs und sein eigenes gefülltes Glas und stellte es etwas abseits. »Ich glaube, dir täte ein Kaffee besser.«
»Wilhelm, was soll denn das?«, beschwerte sich Paul-Friedrich. »Du klingst ja schon wie Else.« Er spürte, dass Wilhelm ihn genau beobachtete. Ja, womöglich war er gerade ein wenig zu laut und aufgekratzt, wie Wilhelm sagte. Aber es galt schließlich, eine Lösung für das Problem seines Sohnes zu finden. Also sollte doch auch Wilhelm klar sein, dass ein wenig Euphorie hier nicht schaden konnte.
»Ich lasse mal ein bisschen frische Luft rein«, entschied Wilhelm und trat zum Fenster. »Ah«, sagte er. »Constantin fährt gerade vor.«
»Sehr gut!« Paul-Friedrich stützte sich nur leicht auf und ging dann recht eilig zur Tür. »Dann will ich ihn mal begrüßen.«
Wilhelm sagte nichts, und Paul-Friedrich spürte selbst, dass er alles andere als souverän wirkte. Er fühlte sich wie früher, als er noch nicht mit dem Alkohol umzugehen gewusst hatte und einige Male übers Ziel hinausgeschossen war. Ein Zustand, den er tatsächlich nicht leiden konnte, da er dann nicht Herr der Lage war. Sich so zu fühlen, passte ihm nicht. Andererseits war es genau das Hochgefühl, das er doch brauchte, um sein bestes Selbst zu sein. Ja, er hätte Bäume ausreißen mögen. Und zwar große.
Paul-Friedrich verließ das Kaminzimmer und tat ein paar Schritte in Richtung Eingang. Wieder öffnete Hans, obwohl es noch gar nicht geklopft hatte. Oder hatte es doch?
»Da ist ja der größte Reichsleiter, den wir in diesem Land haben«, tönte Paul-Friedrich, worauf Constantin Trost auflachte. Die beiden begrüßten sich, und der Hausherr deutete auf die Tür des Kaminzimmers.
»Wilhelm ist auch da. Komm herein, mein Freund!«
»Na, du bist ja bester Laune«, stellte Trost ein wenig überrascht fest.
»Selbstverständlich«, gab Paul-Friedrich überschwänglich zurück, merkte aber selbst, dass er sich dringend ein wenig zügeln musste.
Wilhelm und Constantin begrüßten sich, und Paul-Friedrich glaubte, dass sie einen Blick tauschten, den er nicht recht zu deuten wusste.
»Setzt euch, meine Freunde«, forderte Paul-Friedrich sie mit dröhnender Stimme auf, nahm selbst Platz und füllte die Krüge.
»Wie viele hattet ihr davon heute schon?«, fragte Constantin und sah von Wilhelm zu Paul-Friedrich.
»Nur ein paar Schlückchen Bier und einen Schnaps«, antwortete Wilhelm fast nachdenklich, und jetzt war Paul-Friedrich sicher, dass seine beiden Gäste sich fragend ansahen.
»Also«, versuchte er sogleich das Gespräch auf die Angelegenheit zu bringen, deretwegen sie zusammengekommen waren, um möglichen Fragen zu seiner offensichtlichen Euphorie aus dem Weg zu gehen. »Was hast du in Erfahrung bringen können, Constantin?« Er sah den Reichsleiter erwartungsvoll an.
Constantin hob seinen Krug, und die drei prosteten sich zu. Paul-Friedrich achtete nun darauf, nur einen kleinen Schluck zu nehmen. Denn irgendetwas geschah gerade mit ihm, das er nicht recht einschätzen konnte. Obwohl Wilhelm gerade eben noch das Fenster weit geöffnet und Luft hereingelassen hatte, war ihm ganz plötzlich so heiß, als säße er direkt vor dem Kamin, wenn die Flammen loderten. Außerdem drückte irgendetwas auf seine Brust, sodass er am liebsten die Knöpfe seines Hemds geöffnet hätte, um besser atmen zu können.
»Es geht irgendetwas in der Behörde vor«, begann Constantin nun zu berichten, »etwas, das mir Sorge macht.«
»Inwiefern?«, fragte Wilhelm und sah den Reichsleiter konzentriert an.
»Ich habe ein wenig nachgeforscht und mit Leuten gesprochen, denen wir vertrauen können. Offenbar ist es tatsächlich so, dass die Behörde Wehrpflichtigen, die leitende Positionen in kriegswichtigen Betrieben innehaben, nicht mehr ganz so selbstverständlich einen Freifahrtschein ausstellt und gelegentlich lieber Führungsoffiziere als Geschäftsführer einsetzt, damit die Produktion im Land sichergestellt ist. Doch das ist eher die Ausnahme.«
»Ach ja?« Wilhelm zog die Stirn in Falten. »Und weshalb Leopold?«
»Das habe ich rauszufinden versucht, doch ganz klar geworden ist es mir nicht. Ich musste natürlich vorsichtig sein und durfte nicht gar zu offen Fragen stellen, damit nicht die falschen Leute davon Wind bekommen«, führte er weiter aus. »Es herrscht allgemein die Überzeugung, dass gerade die Söhne derer als Vorbild dienen sollten, deren Familien im Land hohe Anerkennung erfahren. Doch darüber hinaus ist mir etwas zu Ohren gekommen, das mich hat aufhorchen lassen.«
»Und das wäre?«, fragte Paul-Friedrich.
»Es gehen wohl Gerüchte um, dass befürchtet wird, manche Waffenproduzenten könnten abtrünnig werden, und die Ware, deren Herstellung von der Regierung sogar finanziert wird, am Ende gegen das Regime einsetzen.«
»Ein wirklich guter Gedanke«, grummelte Wilhelm. »Wenn wir nur genug Leute hätten, die die Dinger bedienen können, wäre es ein Anfang, damit von innen heraus aufzuräumen.«
»Hitler ist sich seiner Sache und der Unterstützung seines Volkes also nicht mehr so sicher?«, folgerte Paul-Friedrich.
»Offenbar nicht. Wie gesagt, es sind nur Gerüchte. Doch gerade die Einberufung der jungen Männer soll wohl einerseits die Kampfstärke sicherstellen«, antwortete Constantin. »Andererseits haben jedoch die Studentenproteste und deren Folgen dazu geführt, dass der Führer nicht nur an Einzelnen, sondern an einer gewissen Altersgruppe insgesamt zweifelt und mit dem Einsatz der Männer an der Front auch bewirken will, sie von denen zu isolieren, die im Land für Unruhe sorgen.«
Paul-Friedrich versuchte das Gehörte zu verarbeiten, doch irgendwie schien er seine Gedanken einfach nicht ordnen zu können. Was war nur los mit ihm?
»Verdammter Mist!«, fluchte Wilhelm und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Leopold wird also zum Bauernopfer, ja?«
»Es sieht so aus«, antwortete Constantin.
»Aber wir müssen doch irgendetwas machen können«, meinte Wilhelm und sah nun Paul-Friedrich an.
»Was sagst du dazu? Was können wir tun?«
»Macht es euch etwas aus, wenn ich das Fenster öffne?«, fragte Paul-Friedrich und stand auch gleich auf, konnte sich jedoch nicht gerade halten und taumelte.
»Paul!«, hörte er Wilhelms Stimme, der nun aufgesprungen war und ihn zu stützen versuchte. Auch Constantin war plötzlich neben ihm, oder doch nicht? Paul-Friedrich glaubte, dass beide ganz dicht bei ihm standen, im nächsten Moment jedoch wieder fast am Ende des Raumes. Er zwinkerte, versuchte klar zu sehen. Er hörte Wilhelms Stimme wie durch ein lautes Rauschen, dann meinte er, an die Decke zu blicken. Ja, die Verzierungen um die Lampe, das war die Decke des Kaminzimmers. Und war Wilhelm plötzlich über ihm? Er hörte das Blätterrauschen der Bäume im Wind, der Bäume von Gut Falkenbach. Und dort vorn war der Starnberger See. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war warm, nein, heiß. Vielleicht sollte er es wagen und baden gehen. Ja, baden, schwimmen, das hatte er so lange nicht getan. Eintauchen in den See, ins Nass, in die Dunkelheit.



16. KAPITEL
In all den Jahren, die ich nun schon auf Gut Falkenbach lebe, habe ich mich niemals so gebraucht gefühlt wie heute.
Clara von Falkenbach
Clara ließ sich erschöpft auf das Bett fallen, legte die Hand auf ihren Bauch und schloss die Augen. Sie war vollkommen erledigt, denn sie hatte die letzten drei Stunden damit zugebracht, sich um ihren Schwiegervater zu kümmern, der ganz offensichtlich zu viel von irgendeinem Medikament eingenommen hatte.
Im Lauf der Zeit, in der sie an Gustavs Seite in dessen Praxis gearbeitet hatte, hatte sie viel gelernt, mehr, als sie vor der Notsituation heute tatsächlich geahnt hatte. Wilhelm hatte laut Alarm geschlagen, als Paul-Friedrich offenbar während eines freundschaftlichen Beisammenseins einfach zusammengebrochen war. Bis auf Wilhelmine, die zu der Zeit bei ihren Pferden im Stall gewesen war, waren alle herbeigeeilt. Ausgerechnet heute musste so etwas geschehen, da Gustav am Morgen nach Eglfing-Haar gefahren war, um dort seine Stelle in der Heil- und Pflegeanstalt anzutreten.
Als Clara die Stufen aus dem oberen Stockwerk heruntereilte, war Hans bereits damit beschäftigt, nach dem Arzt zu telefonieren, damit dieser schnellstmöglich aus Bernried käme. Sie selbst war dann in Richtung Kaminzimmer geeilt, aus dem die Stimmen drangen und wo sie Paul-Friedrich ohnmächtig am Boden liegend vorfand, umringt von Constantin Trost, Wilhelm, Dorothea und Resi, dem Dienstmädchen. Wilhelm kniete neben Paul-Friedrich und versuchte unablässig, diesen wieder zu Bewusstsein zu bringen, indem er ihn ansprach und immer wieder seine Wangen tätschelte.
Als er Clara bemerkte, die sich sogleich neben ihn auf den Boden hockte und forderte, dass man Kissen bringen sollte und die Beine Paul-Friedrichs hochlegen, gab Wilhelm seinen Platz bereitwillig frei. Clara hatte die Augenlider ihres Schwiegervaters mehrere Male angehoben und dann gefragt, was geschehen sei. Als Wilhelm es ihr geschildert hatte und auch erwähnte, dass Paul-Friedrich ihm kurz zuvor gesagt habe, er hätte ein Schmerzmittel eingenommen, ergab sich aus dieser Information und dem Zustand ihres Schwiegervaters ein Bild.
Sofort hatte sie Resi aufgefordert, eine Karaffe Wasser, reichlich Salz, Tücher und eine Schüssel zu holen und sich gefälligst zu sputen. Resi hatte sofort reagiert und war hinausgestürzt und nach nur wenigen Minuten mit dem Gewünschten zurückgekehrt.
»Haltet seinen Kopf, und du Wilhelm, öffne seinen Mund«, hatte Clara dann Anweisung gegeben, worauf Constantin Trost sich hinter Paul-Friedrichs Kopf setzte und ihn anhob. Wilhelm öffnete entschlossen den Mund des Bewusstlosen, und Clara gab etwas Salz auf ihre Handfläche, ließ dann Wasser in Paul-Friedrichs Mund laufen und schüttete das Salz hinterher. Dann ließ sie ihn weiter Wasser schlucken und beobachtete, ob sich etwas tat.
Die gewünschte Reaktion stellte sich schon nach wenigen Sekunden ein, als Paul-Friedrichs Körper krampfte, sich aufbäumte und Clara ihn dann beherzt auf die Seite rollte, wo ihr Schwiegervater sich in einem Schwall in die Schüssel erbrach. Es dauerte eine Weile, bis die Krämpfe, die seinen Körper unkontrolliert schüttelten, aufhörten. Doch da fiel Dorothea, die alles mit angesehen hatte, schließlich in Ohnmacht und landete krachend auf dem Boden. Resi schrie auf und eilte zu ihr, während Clara, Wilhelm und Constantin sich weiter um Paul-Friedrich bemühten.
Dann, als dieser seinen Mageninhalt größtenteils in die Schüssel und zum Teil auch auf den Parkettboden entleert hatte und mehr und mehr das Bewusstsein zurückerlangte, erhob sich Wilhelm und kümmerte sich nun neben Resi um Dorothea, indem er ihr aufhalf und sie zum Sofa hinüberbrachte, auf dem sie sich ausruhen sollte.
Clara wies sodann Resi an, die Schüssel und die verschmutzten Lappen mitzunehmen und Tee für Paul-Friedrich aufzubrühen. Den sollte sie jedoch gleich mit kaltem Wasser vermischen, damit er ihn sofort trinken beziehungsweise eingeflößt bekommen konnte.
Die Panik stand dem Dienstmädchen geradezu ins Gesicht geschrieben, doch Resi tat, wie ihr geheißen, und kam schon bald mit dem lauwarmen Tee zurück.
Constantin und Wilhelm hatten Paul-Friedrich derweil aus seiner entwürdigenden Lage befreit und ihn auf einen Stuhl gehievt, auf dem ihr Schwiegervater dann eher apathisch hing als saß, weshalb Wilhelm ihn hielt, um zu verhindern, dass er vom Stuhl kippte.
In kleinen Schlucken flößten sie ihm dann nach und nach den Tee ein, und Clara ließ Resi einen Eimer bringen, weil Paul-Friedrichs Magen weiter rebellierte und er sich immer wieder übergab. Clara war froh darüber, kam so doch der Rest von dem Gift, das Paul-Friedrich sich offenbar einverleibt hatte, aus seinem Magen, bevor es weiter in die Blutbahn gelangte. Doch es dauerte, bis Paul-Friedrich sich so weit erholt hatte, dass Wilhelm und Constantin ihn schließlich in sein Schlafzimmer hinaufbringen und hinlegen konnten.
Als gut eineinhalb Stunden später der Arzt kam, hatte Hans ihn gleich wieder fortgeschickt, verärgert darüber, wie lange der Mediziner gebraucht hatte. Clara hatte Hans nie zuvor schimpfen hören, doch in diesem Fall hatte er einen regelrechten Redeschwall von sich gegeben und sich darüber ausgelassen, dass man auf Gut Falkenbach von Glück sagen könne, Familienangehörige zu haben, die fähig zu einem sofortigen Eingreifen waren, denn der Hausherr hätte sonst womöglich nicht überlebt. Dann hatte er dem Arzt krachend die Tür vor der Nase zugeknallt, was Clara zum Schmunzeln gebracht hatte. Vielleicht kam es auch von der Erleichterung, dass sie imstande gewesen war, ihrem Schwiegervater zu helfen. In jedem Fall war die Anspannung in diesem Augenblick von ihr abgefallen, und Clara war froh, dass alles noch einmal gut gegangen war, wenngleich sie genau wusste, dass die Sache keineswegs ausgestanden war.
Constantin Trost hatte sich irgendwann verabschiedet, und Dorothea war in eines der Gästezimmer gegangen, um sich nach dem Schrecken hinzulegen. Außerdem schmerzte ihr Kopf, wie sie sagte, war sie doch offenbar bei ihrem Sturz unglücklich aufgeschlagen.
Clara hatte noch eine Weile zusammen mit Wilhelm in Paul-Friedrichs Schlafzimmer gesessen, um da zu sein, sollte dessen Körper erneut heftige Reaktionen auf die offensichtliche Überdosis zeigen. Doch das war nicht der Fall gewesen. Als sie dann nach mehrmaligen Kontrollen gespürt hatte, dass Paul-Friedrichs Puls wieder gleichmäßig schlug, hatte sie sich von Wilhelm, der ankündigte, noch eine Weile bei seinem Freund bleiben zu wollen, verabschiedet und war in ihr eigenes Schlafzimmer gegangen.
Hier lag sie nun und ließ die vergangenen Stunden Revue passieren, während sie versonnen ihren Bauch streichelte. Das Kind, das in letzter Zeit immer öfter trat, was Clara einerseits ein etwas banges Gefühl bescherte, sie andererseits aber auch eine spürbare Verbindung zu diesem kleinen Wesen aufbauen ließ, war während der aufwühlenden Ereignisse der vergangenen Stunden ganz ruhig gewesen und hatte nicht einen Mucks von sich gegeben. Kurz kam die Sorge in Clara auf, dass sie das Ungeborene zu sehr gedrückt hatte, während sie am Boden gekauert und sich um Paul-Friedrich gekümmert hatte. Hatte sie womöglich so unbedachte Bewegungen gemacht oder in der Aufregung gar nicht bemerkt, dass sie irgendwo dagegen gestoßen war, und damit ihrem Kind geschadet? Es war schon eigenartig, wie sie sich gerade fühlte. Sie hatte dieses Kind von Anfang an nicht gewollt, wollte es sogar abtreiben lassen. Zwar hatte sich ihre Einstellung dazu im Lauf der letzten Monate geändert, doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann kam das wohl vor allem daher, weil es ja ohnehin kein Zurück mehr gab auf ihrem Weg in die Mutterschaft. Außer … sie entschloss sich, das Kind nach der Geburt bei ihren Schwiegereltern und Gustav zurückzulassen und sich heimlich aus dem Staub zu machen. Noch hatte sie nicht entschieden, ob sie gehen oder bleiben sollte, tendierte jedoch zu Ersterem. Denn sie war so sicher, dieses Kind nicht lieben zu können, vor allem aber eine ganz furchtbare Mutter zu sein, sodass es besser wäre, wenn sie sich von dem neuen Erdenbürger fernhielte. Sie hatte ihr Leben lang immer nur für sich gekämpft, genau genommen für sich und ihre Schwester, und sie glaubte einfach nicht, jemals für einen weiteren Menschen so einstehen zu können, einfach weil sie kein guter Mensch war.
Das Gute in ihr hatte ihr Stiefvater schon vor Jahren zerstört, als er Nacht für Nacht zu ihr gekommen war und sie geschändet hatte. Niemand hatte ihr beigestanden, sogar ihre eigene Mutter, der sie sich anvertraut hatte, hatte sie der Lüge bezichtigt, obwohl diese genau wusste, was vorging. Doch sie hatte ihr nicht geholfen, niemand hatte das getan. Und genau das war es, was Clara nun auch von sich fürchtete: dass sie nicht in der Lage wäre, für ihr Kind da zu sein, wenn es sie brauchte. Und dieser Gedanke war ihr unerträglich.
Doch das würde sie Gustav nicht anvertrauen können, niemals, was sollte er denn dann von ihr denken? Er wusste ja nicht einmal ihren richtigen Namen, und ganz sicher würde sie ihm auch niemals von ihrem Stiefvater erzählen oder was dieser mit ihr gemacht hatte. Sie schämte sich noch heute zutiefst dafür.
Sie musste an Irma denken, die gestern ihren Mann verlassen und mit den Mädchen nach München gefahren war. Gustav hatte Clara von den üblen Szenen berichtet, die sich vor dem Hause Wilhelm Lehmanns abgespielt hatten, als Gustav Irma und die Mädchen abholen und sie zu Irmas Eltern fahren wollte. Sie fand es nett von ihrem Mann, dass er dies für Irma tat, und konnte seine Bedenken, ob sie womöglich etwas dagegen hatte, sogleich zerstreuen. Es störte sie tatsächlich nicht, obwohl sie ahnte, dass Gustav noch immer etwas für seine frühere Verlobte empfand. Doch sie kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er sie nicht betrügen würde. Gustav war das, was man wohl einen Ehrenmann nennen konnte. Seine Werte und sein Moralbegriff waren für ihn Gesetz, und er würde sie nicht hintergehen, dafür könnte sie ihre Hand ins Feuer legen. Zwar war ihr bewusst, dass er mit sich zu kämpfen hatte, weil Irma Gut Falkenbach verließ und dem Leben in Deutschland den Rücken kehrte. Schließlich kannten die beiden sich schon seit vielen Jahren und waren einander damals eng verbunden gewesen. Doch Gustav war nicht der Mensch, der ein gegebenes Versprechen brach. Wenn jemand in ihrer Beziehung unehrlich war, dann war es Clara, auch wenn sie sich in den vergangenen Jahren redlich bemüht hatte, nicht mehr zu lügen, was ihr tatsächlich schwerer gefallen war, als sie gedacht hatte. Und auch jetzt war sie nicht wirklich aufrichtig zu ihrem Ehemann, ließ sie ihn doch in dem Glauben, sich ebenso wie er auf das Kind zu freuen. Hätte er ihre wahre Geschichte gekannt, womöglich hätte er ihre Ängste sogar verstanden. Doch Clara gelang es nicht, ihm dieses Vertrauen entgegenzubringen. Aber vorhin, als sie ihrem Schwiegervater hatte helfen können, da war tatsächlich etwas mit ihr geschehen. Es war ein Gefühl gewesen, das sie so bisher nur bei ihrer kleinen Schwester gehabt hatte, ein Gefühl der Zugehörigkeit, der Verantwortung, ein Gefühl, beschützen und alles tun zu wollen, damit es ihrem Schwiegervater besser ging. Es wäre zu viel gewesen, von Rettung zu sprechen, Clara war ja nicht sicher, ob Paul-Friedrich nicht einfach nach einigen Stunden Schlaf von selbst wieder zu einem normalen Bewusstsein zurückgefunden hätte. Aber sie hatte echte Angst um ihn verspürt, während sie sonst das Geschehen und sogar das Leid anderer Menschen so gut wie gar nicht berührte. Sie wusste ja, dass sie durch das, was sie in ihrer Kindheit und frühen Jugend erlebt hatte, einfach abgestumpft war und vor allem eines entwickelt hatte: einen fast an Herzlosigkeit grenzenden Selbsterhaltungstrieb, der weit über dem möglichen Mitgefühl anderen Menschen gegenüber stand und den sie wohl nie wirklich würde eindämmen können. Dabei ging es gar nicht darum, die Emotionen der anderen nicht nachempfinden zu können. Sie interessierten sie nur einfach nicht, und sie konnte nicht nachvollziehen, dass andere Leute gewisse Dinge, über die sie nur die Schultern zuckte, so unglaublich ernst nahmen.
Sie drehte sich auf die Seite und zog die Decke über ihren Körper, da es kalt war. Schon bald breitete sich wohlige Wärme in ihr aus, und sie empfand ein Gefühl von Geborgenheit, die sie so bisher nur auf Gut Falkenbach erlebt hatte. Hier in diesem alten, großen Gutshaus stand die Familie über allem und sie war ein Teil davon. Hier stand man füreinander ein, entzündete ein Feuer, wenn dem anderen kalt war, nahm gemeinsam die Mahlzeiten ein und interessierte sich dafür, wie es dem anderen ging. Es war wie ein Raum, in dem jeder gut aufgehoben und geschützt war vor all dem, was draußen geschah. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich hier tatsächlich von Anfang an sicher gefühlt hatte, auch wenn sie ihre Deckung nie ganz aufgegeben hatte.
Etwas mühsam drehte sie sich auf die andere Seite, zog die Decke noch höher und sog tief den Duft der Bettwäsche ein – das war auch so etwas, das sie hier das erste Mal erlebt hatte.
Für das Waschen wurde hier ein Waschmittel verwendet, das im Gegensatz zu anderen keinen neutralen, sondern einen ganz besonderen Duft hatte. Oder aber es wurde noch etwas anderes der Wäsche hinzugefügt, von dem Clara nicht wusste. In jedem Fall würde sie diesen Duft unter tausend anderen erkennen, vermittelte er ihr doch ein Wohlgefühl, das für sie unvergleichlich war.
Sie zuckte zusammen, weil sich das Kind in ihrem Leib regte und ihr einige recht kräftige Tritte verpasste. Es überraschte sie selbst, wie sehr sie es in diesem Moment genoss, die Bewegungen des Kindes wahrzunehmen, zu spüren, dass es ihm gut ging und dass ihre kurze Sorge, es vorhin womöglich irgendwie verletzt zu haben, unbegründet war.
Eine Weile streichelte sie zärtlich über ihren Bauch und spürte das Lächeln auf ihren Lippen bei jeder Bewegung. Wieder wanderten ihre Gedanken zu Paul-Friedrich und dem guten Gefühl, dass sie ihm hatte helfen können. Ein wenig würde sie sich noch ausruhen, dann würde sie aufstehen und zum Zimmer ihres Schwiegervaters gehen, um nach ihm zu sehen. Ob wohl Wilhelm noch da war? Sie hatte zumindest nicht gehört, dass er die Stufen hinuntergegangen war. Vermutlich blieb er noch eine Weile, verband ihn und Paul-Friedrich doch eine so enge Freundschaft, dass sie sich im Grunde näher als Brüder standen. Mit Sicherheit sogar weit näher, als Wilhelm und Heinrich sich gewesen waren, was Claras Meinung nach daran lag, dass Heinrich alles andere als ein guter Mensch gewesen war.
Sie schob den Gedanken an Heinrich beiseite, wollte sie doch nicht darüber nachdenken, dass ein solcher Mensch ganz in ihrer Nähe gelebt hatte. Sie hatte ihn von Anfang an nicht recht einschätzen können, doch er hatte etwas an sich gehabt, das sie abschreckte, ohne dass sie damals gewusst hätte, was es wirklich war. Es war nur so ein Gefühl gewesen, eine Art Kribbeln auf der Haut, das sie zur Vorsicht gemahnt hatte. Als dann nach seinem Tod herauskam, was für ein Widerling er offenbar gewesen war, hatte Clara ganz für sich gedacht, wie gut es doch war, dass sie sich auf ihre Intuition und ihre Menschenkenntnis verlassen konnte.
Sie streifte die Decke von sich, spürte, dass sie nicht wirklich zur Ruhe kommen konnte. Die Gedanken in ihrem Kopf kreisten immer weiter, und sie wollte lieber doch noch einmal nach Paul-Friedrich sehen. Also berührte sie noch einmal kurz ihren Bauch und rappelte sich dann etwas mühsam auf. Zwar hatte sie angesichts dessen, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten war, nur einen kleinen Bauch. Aber er war groß genug, um sie doch einzuschränken, und wenn sie daran dachte, noch gute zwei Monate vor sich zu haben, fürchtete sie ein wenig, wie stark der Bauch wohl noch wachsen mochte. Doch auch diesen Gedanken versuchte sie beiseitezuschieben. Was nützte es schon? Das Kind wuchs eben, und der Bauch ebenso. So war das nun mal.
Sie stand auf und trat vor den Spiegel, griff die Bürste und fuhr sich damit durchs Haar. Seit einigen Tagen hatte sie rote Ränder unter den Augen, was sie nicht verwunderte, denn sie lag nachts oft stundenlang wach und grübelte darüber, ob sie nach der Geburt bleiben oder gehen sollte. Erst in den frühen Morgenstunden fielen ihr dann die Augen regelmäßig noch zu, nur damit sie dann, wenn es an der Zeit war, den Tag zu beginnen, völlig gerädert war und eine Weile brauchte, um überhaupt wach zu werden.
Sie verließ ihr Schlafzimmer und ging über den Korridor zu Paul-Friedrich hinüber. Vorsichtig klopfte sie an und hörte dann Wilhelms Stimme.
»Herein!«
Clara öffnete und trat ein. Wilhelm hatte den Sessel neben Paul-Friedrichs Bett gezogen und wohl bis eben mit ihm gesprochen. Jetzt, da Clara eintrat, blickten beide in ihre Richtung.
»Du bist wach«, stellte sie sogleich fest. »Gut. Wie geht es dir?«
»Komm bitte her«, bat Paul-Friedrich und klopfte auf die Bettseite neben sich. Seine Stimme zitterte ebenso wie seine Hand.
Clara lächelte, fühlte sich jedoch nicht ganz wohl. In der ganzen Zeit, die er nun ihr Schwiegervater war, hatten sie sich nur einige wenige Male und zu ganz bestimmten Anlässen umarmt oder waren sich nahegekommen, beispielsweise zur Gratulation bei Geburtstagen. Sich nun auf sein Bett setzen zu sollen, fühlte sich befremdlich für sie an. Doch sie ließ sich nichts anmerken und nahm an der Stelle Platz, die Paul-Friedrich ihr bedeutet hatte.
Sofort nahm er ihre Hand. »Ich danke dir, Clara, für dein kluges und beherztes Eingreifen. Wilhelm sagte mir, dass ich ohne dich womöglich nicht mehr am Leben wäre.« Seine Stimme klang schwach, die Hand war eiskalt. Clara konnte in seinen Augen sehen, dass ein Kampf in seinem Körper tobte. Sie hatte ihren Schwiegervater nie zuvor so verwundbar erlebt.
Trotzdem lächelte sie und genoss tatsächlich die Vertrautheit, die mit der Berührung des Schwiegervaters einherging.
»Ich bin froh, dass ich helfen konnte.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Sag mir, was hast du genommen?«
Paul-Friedrich zögerte und schluckte. Dann antwortete er mit zittriger Stimme: »Das Schmerzmittel, das Gustav mir verschrieben hat. Doch ich gestehe, ich habe gleich zwei Tabletten genommen, weil meine Schmerzen so stark waren, und jetzt ist mir klar, dass das ein Fehler war.«
»Ich verstehe«, antwortete Clara, wohl wissend, dass ihr Schwiegervater sie gerade belog. Das, was Gustav verschrieb, konnte eine solche Reaktion des Körpers nicht hervorrufen, zumindest nicht, wenn Paul-Friedrich tatsächlich nur zwei und nicht doch weit mehr Tabletten genommen hatte.
»Du warst vorhin richtig aufgekratzt von dem Zeug«, merkte Wilhelm an, und Clara sah zu ihm hinüber.
»Aufgekratzt?«
»Ja, dein Schwiegervater hat den Eindruck gemacht, als hätte er einen ganzen Abend lang Schnaps getrunken und nicht nur zwei Tabletten genommen.«
Clara nickte Wilhelm zu und wandte sich dann wieder an Paul-Friedrich. »Zum Glück ist nun ja alles wieder in Ordnung«, sagte sie dann. »Fühlst du dich immer noch benommen?«
»Tatsächlich bin ich ein wenig zittrig, doch sonst ist alles gut. Nur die Schmerzen«, er deutete auf sein Bein, »die sind wieder da.«
»Sag bloß nicht, dass du wieder diese Tabletten nehmen willst«, schimpfte Wilhelm. »Wenn es nach mir ginge, würde ich das Zeug in der Toilette runterspülen.«
Clara überlegte. »Es gibt Fälle, in denen die Patienten nach einer Weile die Medikamente nicht mehr vertragen«, sagte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte. Doch sie wollte ihrem Schwiegervater helfen und vor Wilhelm eine Erklärung bieten. »Ich könnte dir aus der Praxis Tropfen holen, die du vermutlich besser verträgst.«
»Wenn du das tun könntest, wäre ich dir wirklich dankbar.«
»Allerdings darfst du unter keinen, wirklich unter gar keinen Umständen noch etwas anderes dazu nehmen«, mahnte Clara.
»Natürlich nicht«, versicherte Paul-Friedrich.
»Das Beste wird sein, dass ich die Tabletten, die Gustav dir verschrieben hat, mitnehme und die restlichen in der Praxis entsorge. Wo bewahrst du denn deine Medikamente auf?«, fragte sie.
Paul-Friedrich zögerte. »Die beiden Pillen, die ich genommen habe, waren ohnehin die letzten aus der Packung. Ich habe also gar nichts mehr da.«
Wieder nickte Clara wissend. »Na, dann«, meinte sie, »gibt es ja überhaupt keinen Grund zur Beunruhigung.« Sie stand vom Bett auf. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«
»Soll ich dich fahren?«, bot Wilhelm an und deutete auf ihren Bauch.
»Nein, danke. Bleib du lieber hier bei Paul-Friedrich und sorge dafür, dass er wirklich Bettruhe hält. Ich werde Hans bitten, mich zu fahren.«
»Gut, Clara, ich verspreche, nicht von Paul-Friedrichs Seite zu weichen.«
»Danke, Wilhelm.« Sie ging zur Tür. »Ich bin so schnell es geht zurück.« Damit verließ sie das Schlafzimmer ihres Schwiegervaters, schloss die Tür und ging in Richtung Treppe. In diesem Moment kam Wilhelmine sichtlich aufgeregt die Stufen heraufgelaufen.
»Wie geht es ihm?«, rief sie zu ihr hoch.
Clara wartete, bis die Schwägerin sie erreicht hatte.
»Es ist alles in Ordnung.«
»Meine Mutter hat es mir eben erzählt. Was ist denn nur passiert? Als ich mich vorhin verabschiedete, um zum Reiten zu gehen, war doch noch alles bestens.«
Clara fasste Wilhelmines Schultern. »Hör mir jetzt bitte gut zu. Dein Vater ist stabil, und es gibt derzeit keinen Grund zur Beunruhigung.« Sie senkte die Stimme. »Gustav ist nicht da, und ich brauche jetzt deine Hilfe.«
»Hilfe wobei?«, fragte Wilhelmine.
»Dein Vater behauptet, zwei von den Tabletten genommen zu haben, die er von Gustav verschrieben bekommen hat. Doch das kann nicht stimmen. Er wäre davon womöglich etwas müde und träge geworden, mehr aber auch nicht. Er muss also noch etwas anderes genommen haben. Wo bewahrt dein Vater seine Medikamente auf?«
»In seinem Arbeitszimmer.«
»In seinem Arbeitszimmer also«, wiederholte Clara. »Und das ist verschlossen, nicht wahr?«
»Ja.« Wilhelmine nickte. »Aber der Schlüssel zum Schlafzimmer meiner Eltern passt auch in dieses Schloss.«
Clara wandte sich um und blickte auf die Tür, durch die sie soeben getreten war.
»Hör zu«, sagte sie dann zu Wilhelmine. »Wir gehen jetzt noch mal zusammen hinein, und du sprichst kurz mit deinem Vater und lenkst ihn ab. Ich werde unterdessen den Schlüssel abziehen, und dann suchen wir in seinem Arbeitszimmer nach den Tabletten, in Ordnung? Es sei denn, du möchtest da nicht mit hineingezogen werden.«
»Und ob ich das möchte.« Wilhelmine sah sie ernst an.
»Prima. Dann los.« Zusammen gingen sie zurück, und nach einem kurzen Klopfen traten sie ein.
»Vater, was machst du nur für Sachen?«, sagte Wilhelmine und ging direkt zum Bett hinüber, während Clara an der Tür stehen blieb und wartete.
»Alles in Ordnung, Liebes«, sagte Paul-Friedrich und breitete die Arme aus. »Clara hat bei deinem Bruder offenbar viel gelernt, denn dank ihr ist nichts weiter geschehen.«
»Aber weißt du denn, woran es gelegen hat?«, fragte Wilhelmine und ging noch näher heran, sodass sie nun direkt zwischen Clara und Paul-Friedrich stand.
Clara musste schmunzeln. Ihre Schwägerin war wirklich clever. Sie selbst stand mit dem Rücken zur Tür und beobachtete Wilhelmine, Paul-Friedrich und auch Wilhelm, ertastete dabei hinter ihrem Rücken den Schlüssel und drehte diesen ein wenig, sodass er sich abziehen ließ. Dann machte sie einen Schritt vor.
»Siehst du, Wilhelmine, ich habe dir doch gesagt, dass es deinem Vater wieder gut geht. Komm jetzt. Er braucht ein wenig Ruhe. Wilhelm wird gut auf ihn aufpassen.«
»Du hast recht«, stimmte Wilhelmine zu und machte sogleich kehrt. »Dann lassen wir euch beide mal allein. Und keine Dummheiten mehr, versprochen?« Sie hob den Zeigefinger, als wollte sie ihren Vater ermahnen. Dann eilte sie zu Clara, die nun die Tür öffnete und sich verabschiedete. Zusammen gingen sie hinaus.
»Hast du ihn?«, flüsterte Wilhelmine, als sie die Tür hinter sich ins Schloss zog.
Clara hob wortlos den Schlüssel und grinste. »War ein Kinderspiel.«
Sie liefen die Stufen hinunter und machten sich dann direkt auf den Weg zum Arbeitszimmer.
»Mach schnell«, mahnte Wilhelmine, während Clara den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte. Sofort huschten sie hinein, und Clara schloss von innen wieder ab.
»Im Schreibtisch«, sagte Wilhelmine und ging sogleich hinüber, zog die unterste Schublade auf und hielt Clara das Röhrchen hin.
»Pervitin?«, sagte Clara überrascht.
»Kann sein«, meinte Wilhelmine. »Wieso? Das hat Gustav ihm doch verschrieben, oder nicht?«
Clara sah Wilhelmine ungläubig an. »Nein«, entgegnete Clara sofort. »Ich weiß, was Gustav deinem Vater verschreibt, und Pervitin ist es ganz sicher nicht.«
»Aber Gustav hat dieses Röhrchen schon einmal gesehen, da bin ich sicher. Es war …«, Wilhelmine zögerte, »es war, als wir ohne das Wissen meines Vaters etwas in seinem Schreibtisch gesucht haben. Da hat Gustav genau dieses Tablettenröhrchen gefunden, da bin ich sicher.« Wilhelmine überlegte. »Aber jetzt, wo du es sagst … da hat er auch überrascht gewirkt«, erinnerte sie sich und sah Clara nun an. »Es stimmt, er wirkte überrascht«, bekräftigte sie. »Doch wenn Gustav es nicht verschrieben hat, wer dann?«
Clara wiegte den Kopf. »Pervitin ist ein Methamphetamin.«
»Und was heißt das?«
»Es ist ein Stimulans und wirkt nicht nur gegen Schmerz. Es verändert einen Menschen, unterdrückt quasi alles: Hunger, Schmerz, Müdigkeit. Es bewirkt, dass die Patienten ein plötzliches Hochgefühl erleben und …« Clara brach ab.
»Und was?«
»Ich weiß nicht genug darüber. Gustav kennt sich da weit besser aus.«
»Das klang aber eben nicht so.«
»Ich habe im Grunde nur das wiederholt, was Gustav darüber gesagt hat, weil er den geradezu fahrlässigen Umgang mit diesem Medikament überaus kritisch sieht. Deswegen überrascht es mich, dass Gustav das Röhrchen gesehen und offenbar nichts weiter unternommen hat. Das Mittel ist weit verbreitet und relativ einfach zu bekommen, also zumindest, wenn man sich in gewissen Kreisen bewegt.«
»In was für Kreisen?«
»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, doch es heißt, dass die Droge oft bei Soldaten im Krieg eingesetzt wird, damit sie sich stark fühlen und auch nicht zurückschrecken, wenn es darum geht, auf einen Menschen zu schießen.«
»Aber warum sollte mein Vater so etwas nehmen? Ich meine, er ist doch überhaupt nicht in den Krieg verwickelt.«
Clara sah Wilhelmine fast mitleidig an. »Sein Bein«, sagte sie dann. »Ich vermute, dass er das Gefühl hat, die reinen Schmerzmittel würden nicht mehr wirken oder so etwas.« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es aber auch nicht genau.«
Clara konnte es sich nicht erklären, dass Gustav das Pervitin entdeckt und seinen Vater nicht zur Rede gestellt hatte. Kurz überlegte sie.
»Bei welcher Gelegenheit habt ihr das Zeug in Paul-Friedrichs Schreibtisch gefunden?«
»Was meinst du?«, fragte Wilhelmine und presste kurz die Lippen zusammen. Clara kannte die Schwägerin inzwischen gut genug und konnte ihr ansehen, dass sie etwas verbarg.
»Wilhelmine«, sagte sie nun in ernstem Ton. »Es ist mir völlig egal, weshalb du und Gustav in dem Schreibtisch eures Vaters herumstöbert«, stellte sie klar. »Aber es war etwas, das Paul-Friedrich auch danach nicht erfahren sollte, richtig?«
Wilhelmine nickte schuldbewusst. »Richtig.«
»Ich verstehe«, sagte Clara, die sich nun zusammenreimen konnte, weshalb Gustav seinen Vater nicht auf das Pervitin hatte ansprechen können. Er hätte nicht erklären können, wie er es gefunden hatte, wollte er den kleinen Einbruch, den seine Schwester und er offenbar begangen hatten, nicht auffliegen lassen.
Wilhelmine bückte sich. »Hier ist noch etwas.«
»Eukodal«, stellte Clara fest.
»Und hier ist noch was.« Wieder bückte sie sich und reichte es Clara.
»Dolantin-Tabletten«, stellte Clara fest und nahm auch diese Packung an sich. »Die hat Gustav deinem Vater verordnet, alles andere jedoch nicht.« Wilhelmine sah sie an. »Wieso hat mein Vater sich diese Drogen besorgt? Ich meine, Gustav hat ihm doch ein Schmerzmittel gegeben.«
»Weder du noch ich wissen, wie es ist, ein Bein zu verlieren, und wie stark die Schmerzen danach sind.«
»Aber ich dachte immer, dass mein Vater ein kontrollierter und kluger Mann ist. Es musste ihm doch klar sein, dass das gewaltig schiefgehen kann.«
»Ist noch mehr in der Schublade?«, fragte Clara und ging gar nicht auf die Bemerkung der Schwägerin ein.
Wilhelmine durchwühlte die gesamte Schublade. Noch zwei weitere Röhrchen Pervitin kamen zum Vorschein.
»Gib sie mir«, forderte Clara. »Das Dolantin kannst du zurücklegen. Das Eukodal und das Pervitin werde ich mitnehmen.«
»Und was sagen wir meinem Vater?«
»Ich werde mit deinem Vater sprechen«, erklärte Clara. »Und ich werde ihm nicht verraten, dass du mir geholfen hast. Du musst nur so tun, als wüsstest du nichts davon, in Ordnung?«
»Aber warum? Ich meine, warum willst du das auf dich nehmen? Er könnte ziemlich wütend werden, wenn er erfährt, dass wir hier herumgeschnüffelt haben.«
»Eben. Genau aus diesem Grunde solltest du aus der Sache herausgehalten werden. Ich bin die Frau seines Arztes, und ich nehme diese Drogen an mich. Du hast damit nichts zu tun. Außerdem«, Clara schüttelte den Kopf, »gibt es keinen Grund, warum wir beide«, sie betonte das Wort, »Streit mit ihm haben sollten. Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird, was ich getan habe. Womöglich wirft er mich sogar aus dem Haus.«
»Und das willst du riskieren?«
»Ja, denn nur so kann ich sicherstellen, dass so etwas wie vorhin nicht noch einmal vorkommt.«
»Ich glaube, ich habe dich bisher vollkommen falsch eingeschätzt«, sagte Wilhelmine nachdenklich.
»Ich möchte übrigens nicht, dass sonst noch irgendjemand von dem erfährt, was wir hier gefunden haben, in Ordnung?«
»Und Gustav?«
»Ich werde es ihm sagen. Doch ich weiß nicht, ob ich ihm die ganze Wahrheit verrate.«
»Du willst deinen Mann belügen, um unseren Vater zu schützen?«
»Ja«, stellte Clara fest.
»Warum?«
»Ich kann ein Geheimnis für mich bewahren, Wilhelmine. Dein Vater hat mir von Anfang an das sichere Gefühl gegeben, dass ich auf ihn zählen kann. Und auch wenn das hier zum Zerwürfnis zwischen uns führt, werde ich ihm dieses Vertrauen danken. Ich werde abwägen, was ich Gustav sage und was nicht. Es gibt keinen Grund, einen Riss in der Beziehung zwischen ihm und Gustav zu riskieren. Denn ich weiß sehr genau, dass Gustav das Verhalten deines Vaters nicht akzeptieren würde. Und für keinen der beiden wäre ein solcher Bruch gut.«
»Also nimmst du es auf dich«, stellte Wilhelmine nachdenklich fest.
»Ja, so ist es.«
Clara spürte, dass das, was sie sagte, ihrer tiefsten Überzeugung entsprach. Sie war ehrlich zu Wilhelmine gewesen und hatte einfach das ausgesprochen, was sie dachte. Und es gefiel ihr, diese Form der Ehrlichkeit, hatte Clara doch das Gefühl, endlich einmal nicht mehr mit Lügen ihre Taten vertuschen zu wollen, sondern tatsächlich zu ihren Überzeugungen zu stehen, selbst wenn das bedeutete, dass sie die Folgen hiervon zu tragen hatte.
Wilhelmine legte das Dolantin zurück in die unterste Schublade und schob sie mit dem Fuß zu.
»Soll ich dir etwas abnehmen?«, bot sie dann an.
»Es geht schon«, sagte Clara, ließ die Pervitin-Röhrchen in der Tasche ihres Kleides verschwinden und behielt die Eukodal-Packung in der Hand. Dann gingen die beiden hinaus, und Wilhelmine schloss hinter ihnen ab.
»Gib ihn mir«, forderte Clara und hielt der Schwägerin die geöffnete Hand entgegen, in die Wilhelmine nun den Schlüssel legte.
»Was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Ich habe dich wirklich falsch eingeschätzt.«
»Schon in Ordnung«, gab Clara zurück.
»Danke«, sagte Wilhelmine, dann gingen sie über den Korridor in die Eingangshalle.
»Ich werde Hans bitten, mich zur Praxis zu fahren«, kündigte Clara an.
»Weshalb?«
»Ich will Dolantin-Tropfen holen. In Tropfenform wirkt das Medikament schneller und lässt sich auch besser dosieren.«
»Hättest du etwas dagegen, wenn ich statt Hans dich begleite?«
Clara überlegte kurz. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein, ganz im Gegenteil. Ich will mich nur nicht mehr selbst hinter das Lenkrad setzen.«
»Gut.« Wilhelmine lächelte, und Clara konnte ihr anmerken, dass sie offenbar froh war, etwas tun zu können.
Die beiden holten ihre Mäntel, und Clara nahm den Schlüssel zu Gustavs Praxis vom Regal, dann gingen sie hinaus und fuhren mit Paul-Friedrichs Maybach den kurzen Weg. Keine der beiden sprach ein Wort, erst als sie ankamen, sagte Wilhelmine:
»Wenn ich einmal jemandem ein Geheimnis anvertrauen wollte, könnte ich damit zu dir kommen?«
Clara sah zu ihr hinüber. Es war offensichtlich, dass Wilhelmine bereits etwas Konkretes im Kopf hatte.
»Immer«, gab Clara zur Antwort.
»Du würdest es also nicht einmal Gustav sagen, auch wenn du es für falsch hieltest, was ich tue?«
»Nein«, gab Clara zurück.
»Ohne Ausnahme?«
»Ohne jede Ausnahme«, versicherte Clara.
Wilhelmine senkte kurz den Blick, dann sah sie ihr fest in die Augen. »Danke«, sagte sie nur.
Clara nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen.«
Die Frauen stiegen aus und gingen die Stufen zur Praxis hinauf. An der Tür hing ein Schild, das darauf hinwies, dass die Praxis in dieser Woche nur am Samstag geöffnet war und ab der kommenden Woche jeden Freitag und Samstag.
»Was wollt ihr eigentlich machen, wenn jemand bei euch in die Klinik muss?«, fragte Wilhelmine und deutete auf das Schild.
»Das wird zurzeit nicht möglich sein. Wenn es einen solchen Fall gibt, wird Gustav den Patienten in ein Krankenhaus in der Nähe einweisen.«
»Verstehe«, sagte Wilhelmine nur. Dann betraten sie die Praxis.
Kaum waren sie eingetreten, ging Clara sogleich zu den Fenstern hinüber und riss sie weit auf. Noch gestern war hier Betrieb gewesen, doch schon jetzt kam es ihr vor, als wäre die Luft abgestanden, und da heute noch nicht geheizt worden war, wirkte alles kalt, klamm und irgendwie muffig.
»Soll ich die anderen Fenster auch öffnen?«, fragte Wilhelmine.
»Ja, das wäre nett. Wenigstens für den Moment sollten wir Luft hier reinlassen.«
Clara ging auf direktem Weg in das Behandlungszimmer, schloss die Schublade in dem kleinen weißen Schränkchen auf und griff unter die Papiere, wo sich wiederum die Schlüssel für den Medizinschrank befanden. Hiermit ging sie ins Nebenzimmer und schloss ihn auf.
Die Dolantin-Tropfen standen ziemlich weit hinten. Sie griff das Fläschchen mit den Dolantin-Tropfen, schloss den Schrank wieder und zog den Schlüssel ab. Dann überlegte sie kurz, ging in den Nebenraum, öffnete eine der großen Schubladen und versteckte das Eukodal und die Pervitin-Röhrchen unter dem Verbandsmaterial. Zwar war sie mit diesem Versteck nicht ganz zufrieden, doch ihr fiel gerade kein besserer Platz ein. Sie wollte die Drogen nicht drüben im Gutshaus haben, und es wäre schon sehr unwahrscheinlich, dass ein Unbefugter sich Zutritt zur Praxis verschaffte und die Sachen genau hier fand. Also schob sie die Schublade wieder zu, brachte den Schlüssel zurück und ging zu Wilhelmine.
»Mein Vater kann froh sein, dass du ihm so hilfst«, stellte Wilhelmine fest.
Clara lächelte nur kurz, dann schlossen die beiden die Fenster, verließen die Praxis und fuhren zurück zum Gutshaus. Dort gingen sie zusammen nach oben, und Clara bat Wilhelmine, allein mit Paul-Friedrich sprechen zu dürfen. Vorsichtig klopfte sie an.
»Herein«, erklang Wilhelms Stimme, und Clara öffnete die Tür.
»Da bin ich wieder«, stellte sie fest und hielt das Fläschchen in die Höhe. »Sag, Wilhelm, könnte ich wohl kurz unter vier Augen mit meinem Schwiegervater sprechen?«
»Aber natürlich. Offen gesagt wollte ich sowieso gerade gehen.« Wilhelm stand auf.
»Danke«, sagte Clara, und während Wilhelm sich von Paul-Friedrich verabschiedete, drehte Clara sich kurz um und ließ den Schlüssel zurück in das Türschloss gleiten.
»Dann mach’s mal gut, mein Freund, und jage mir nie wieder so einen Schrecken ein, hast du gehört?«
»Versprochen«, versicherte Paul-Friedrich. »Und wegen Leopold fällt uns bestimmt noch etwas ein.«
»Ich glaube kaum, dass da noch etwas zu machen ist, so wie ich Constantin verstanden habe«, sagte Wilhelm. »Aber wer weiß, vielleicht geschieht ja noch ein Wunder.«
Er kam zu Clara herüber und blieb kurz stehen. »Ich danke dir wirklich sehr, dass du so beherzt gehandelt hast.«
»Das war selbstverständlich«, gab sie zurück. Dann verabschiedeten sie sich voneinander, und Wilhelm verließ den Raum.
Clara ging zum Bett hinüber und setzte sich auf den Stuhl, auf dem soeben noch Wilhelm gesessen hatte.
»Du siehst besser aus«, begann sie. »Was machen die Schmerzen?«
»Werden stärker. Aber ich halte es schon aus.« Er sah auf das Fläschchen in ihrer Hand. »Sind das Tropfen?«
»Ja.« Sie nahm den Löffel, der auf dem Teller seiner Teetasse lag, öffnete das Fläschchen und träufelte ein paar Tropfen darauf. Dann schob sie ihm den Löffel in den Mund, füllte den Löffel erneut und wiederholte den Vorgang.
»Danke«, sagte er.
»Die Wirkung müsste gleich einsetzen. Ich werde dir eine Suppe holen, um deinen Magen zu schonen.«
»Danke. Aber ich kann ohne Probleme unten essen. Ich wollte ohnehin wieder aufstehen, da ich noch ein wenig Papierkram zu erledigen habe.«
»Nein, du solltest wirklich liegen bleiben und dich weiter ausruhen. Ich hole dir die Suppe.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, lass nur, wenn ich hier im Bett bleibe, komme ich mir ja vor wie ein alter Mann.«
Sie lächelte ihn an. »Bei allem Respekt, Paul-Friedrich, doch du kannst dir den Weg in dein Arbeitszimmer sparen. Sie sind nicht mehr da.«
Paul-Friedrich legte die Stirn in Falten. »Was meinst du?«
»Deine Drogen«, brachte Clara es ohne Umschweife auf den Punkt. »Pervitin und Eukodal. Ich habe die Medikamente an mich genommen. Es sind nur noch die Dolantin-Tabletten da.«
Paul-Friedrich, der eben noch entspannt in den Kissen gelehnt hatte, setzte sich auf. »Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, dass ich die Sachen habe verschwinden lassen. Du hättest dich damit fast umgebracht, und ich habe gehandelt.«
»Was fällt dir ein?«, begehrte er auf. »Was hast du in meinem Arbeitszimmer zu suchen? Wie bist du da reingekommen? Woher hast du den Schlüssel?«
»Du warst vollkommen weggetreten«, gab sie ruhig zurück. »Und so leid es mir tut: Ich muss dir sagen, dass du einige schwierige Tage, womöglich sogar Wochen vor dir hast.«
»Du gibst mir mein Eigentum wieder, oder du lernst mich kennen!« Seine Stimme überschlug sich. »Ob schwanger oder nicht, ich werfe dich aus dem Haus, und du kannst sehen, wo du bleibst.« Er funkelte sie wütend an.
»Die Tropfen müssten gleich zu wirken beginnen. Sie werden dir helfen.«
»Hast du mich nicht verstanden?«, brüllte er sie nun an. »Du gibst mir meine Medikamente wieder, oder ich schwöre dir, dass ich …« Er verstummte, als er sah, dass sie ihn einfach nur anblickte, ohne dass sein Wutausbruch sie irgendwie zu beeindrucken schien.
»Ich werde dir helfen, Paul-Friedrich, und Gustav wird nichts von all dem erfahren.«
»Ich brauche deine verdammte Hilfe nicht!«, schleuderte er ihr entgegen.
»Doch, das tust du. Ich hole dir jetzt die Suppe.« Sie stand auf.
»Mach, dass du rauskommst!« Er schlug die Decke beiseite, schwang seine Beine aus dem Bett, stand aber kaum, da fiel er schon wieder rückwärts.
Clara senkte den Blick. Nicht, weil er sie anschrie oder ihr drohte, sondern weil es sie bestürzte, ihn so sehen zu müssen. Ihr Schwiegervater war ein stolzer, intelligenter Mann. Doch die Drogen hatten offenbar bereits weit mehr Einfluss auf ihn, als Clara vermutet hätte. Aber egal, womit er ihr drohte und was er sagte, sie würde sich nicht beirren lassen.
»Ich werde dir helfen, ob du willst oder nicht«, stellte sie klar. »Und wenn wir all das gemeinsam überstanden haben und du mich dennoch hinauswirfst, dann werde ich gehen. Doch ich sage dir eines: Solltest du versuchen, dir von deiner Quelle – egal, wer das sein mag – Nachschub zu besorgen, dann werde ich mich Wilhelm anvertrauen und ihm alles sagen.«
Paul-Friedrich blickte zu ihr hoch.
»Das wagst du nicht.«
»Doch, das wage ich. Denn ich möchte, dass mein Kind seinen Großvater lebend kennenlernt.« Sie deutete auf das Dolantin-Fläschchen. »Damit hast du eine reelle Chance, von den Drogen loszukommen.«
Paul-Friedrich starrte sie wütend an, geradezu verzweifelt. Er wirkte auf sie wie ein Tier, das in der Falle saß. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck.
»Ich kann nicht mehr ohne das Pervitin leben«, stieß er hervor und schlug sich die Hände vors Gesicht. Clara glaubte, dass er gegen Tränen kämpfen musste.
»Doch«, sagte sie sanft. »Du kannst, und du wirst.« Sie beugte sich zu ihm hinunter und drückte ihn sanft zurück, sodass er sich schließlich wieder hinlegte. Dann deckte sie ihn zu und legte in einer vertrauten Geste ihre Hand auf seine. »Auch wenn du mich hassen solltest, ich lasse dich nicht allein.«



17. KAPITEL
Ich muss aufpassen, was ich wem erzähle. Die Zeit, in der ich alles frank und frei aussprechen konnte, was mir auf dem Herzen lag, ist vorbei.
Wilhelmine von Falkenbach
Wilhelmine beschloss, gleich nachdem sie von Gustavs Praxis ins Gutshaus zurückgekehrt war, noch mal in den Stall zu gehen. Auf ihrem Zimmer hielt sie es einfach nicht aus. Sie war vollkommen durcheinander, passte doch das, was sie über ihren Vater erfahren hatte, so gar nicht zu dem Bild, das sie bisher von ihm gehabt hatte. Für sie war er stets der Fels in der Brandung gewesen, der Mann, der immer alles unter Kontrolle hatte und Antworten wusste auf Fragen, die noch nicht einmal gestellt waren. Er hatte für sie immer den Überblick gehabt, war klug und besonnen gewesen und hatte in aussichtslosen Situationen stets zu handeln gewusst, und zwar auch dann, wenn jeder andere bereits die Flinte ins Korn geworfen hätte.
Die Verletzlichkeit, die sie nun an ihm wahrnahm, da er sich ganz offensichtlich tief in eine Tablettenabhängigkeit begeben hatte, passte für sie einfach nicht, und sie fühlte sich hilflos bei dem Gedanken, dass offenbar er diesmal derjenige war, der Hilfe brauchte. Weshalb hatte sie die verzweifelte Lage, in der ihr Vater sich vermutlich bereits seit geraumer Zeit befand, gar nicht bemerkt?
Vor allem aber stellte sie sich die Frage nach dem Warum. War es wirklich so, wie Clara mutmaßte, dass sich seine Sucht aus der Notwendigkeit, Schmerzmittel nehmen zu müssen, entwickelt hatte?
Wilhelmine fühlte sich betrogen, war sie doch immer davon ausgegangen, über alles Bescheid zu wissen, was auf Gut Falkenbach vorging.
Sie hielt auf das Stallgebäude zu und öffnete das Tor. Kaum war sie eingetreten, fiel ihr Blick auf die rote Satteldecke, die vorn am Haken hing. Fast ungläubig ging sie darauf zu, berührte sie kurz. Wie konnte das sein, jetzt, am helllichten Tag?
»Peter?«, rief sie laut und wartete, ob der Stallbursche eine Antwort gab. »Peter?«, wiederholte sie nochmals, doch auch dieses Mal war nichts zu hören. Sie sah auf die Uhr, es war kurz nach zwei. Vermutlich war Peter zum Mittagessen zu seiner Großmutter gegangen, wie er es häufig tat. Doch wie konnten ihre Leute so sicher sein, dass die Luft wirklich rein war?
Sie schüttelte den Gedanken ab, lief zur hinteren Box und tätschelte den Hals des Fohlens, das dort stand. Dann machte sie die Gittertür auf, schob das Pferd etwas zurück und schloss sie hinter sich wieder. Wilhelmine ging in die Hocke, tastete am Boxenrand unter dem Stroh. In der hinteren Ecke auf der rechten Seite der Box spürte sie den kleinen Stein und darunter das Papier, das sie nun an sich nahm. Bevor sie die Box wieder verließ, klopfte sie dem Fohlen noch einmal den Hals.
Noch während sie die Tür der Box wieder schloss, überflog sie die wenigen Zeilen.
Treffen findet nicht statt. Spitzel! Weitere Nachricht folgt!
Wilhelmine nahm das Papier, tunkte es mehrfach in den zu einem Drittel gefüllten Wassereimer und drückte es dann so fest zusammen, dass schließlich nur noch ein matschiges Bällchen übrig war, das sie in die Tasche ihrer Reithose steckte.
Sie war erleichtert. Denn es wäre alles andere als einfach gewesen, eine gute Ausrede zu finden, um schon wieder zu einem Treffen nach München zu fahren. Ihre Eltern waren schon misstrauisch geworden, weil sie sich des Öfteren Vaters Auto lieh, um einen Einkaufsbummel in der Stadt zu machen, wie sie vorgab, und mehrere Stunden fort war. Beim letzten Mal hatte sie sich einfach einen Schal gekauft, um überhaupt etwas vorweisen zu können.
Doch sie wollte auf jeden Fall dabei sein, wenn sich die Widerstandsgruppe, die sich immer weiter formte, ein weiteres Mal traf.
Sie war seinerzeit ebenso überrascht wie misstrauisch gewesen, als ein gewisser Alois, mittlerweile ihr Kontaktmann, während eines Turniers an sie herangetreten war und sie angesprochen hatte. Er hatte zunächst das Gespräch auf His Highness gebracht, den Wilhelmine gerade für das nächste Springen vorbereitete. Sie hatte eher wortkarg reagiert, bis Alois ihr dann von einem gemeinsamen Freund berichtet hatte, der vor den Augen seiner Liebsten hingerichtet worden war. Natürlich wusste Wilhelmine sofort, dass es um niemand anderen ging als Martin. Doch auch darauf war sie zunächst nicht eingegangen, denn es hätte durchaus sein können, dass dieser Alois ein Nazi-Spitzel war, womöglich sogar von Eleonore Baur selbst geschickt, um sie als Feindin des Reichs zu überführen und den Behörden zu übergeben.
Auch als Alois erwähnte, dass es einen Wachmann gab, seinen Bruder, der ebenfalls dabei gewesen war, als dieser Martin im Innenhof von Eleonore Baurs Anwesen in Oberhaching kaltblütig erschossen worden war, hatte Wilhelmine sich ihre Gefühle noch nicht anmerken lassen. Er hatte ihr schließlich zu verstehen gegeben, dass eine Gruppe existierte, die mit dem, was im Lande geschah, nicht einverstanden war und etwas dagegen unternehmen wollte. Dann hatte er ihr Ort und Zeit eines Treffens in München genannt für den Fall, dass sie kommen und sich anhören wollte, worum es ging, und war wieder verschwunden.
Die Tage darauf hatte Wilhelmine mit sich gehadert, ob sie womöglich direkt in eine Falle tappte, wenn sie wirklich zu dem Treffen ging. Aber ihre Neugierde und auch das Gefühl, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sonst an diese Leute herankommen sollte, die sie nun schon seit Wochen auszumachen versuchte, siegten schließlich, sodass sie sich an jenem Tag vor gut einem Monat in der kleinen Wohnung in der Theatinerstraße einfand.
Es waren einige Studenten da gewesen, und anfangs hatte Wilhelmine das Gefühl gehabt, als ginge es eher um ein loses Treffen mit halbwegs aufrührerischen Gesprächen, bis schließlich ein junger Mann namens Ludwig das Wort an alle gerichtet und ganz offen davon gesprochen hatte, dass man dem Handeln der Nazis nicht länger tatenlos zusehen dürfe.
Wilhelmine war einigermaßen überrascht gewesen; hatte doch niemand dort auf irgendeine Weise überprüft, wer sie war, und sich davon überzeugt, dass sie nicht womöglich genau zu denen gehörte, gegen die vorgegangen werden sollte. Irgendwie hatte sie sich die Leute, über die man hinter vorgehaltener Hand sprach und die dem Führer ein so großer Dorn im Auge waren, anders vorgestellt. Sie wusste zuvor zwar nicht, wie solche Treffen abliefen, aber dass etwas mehr Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden, davon war sie fest ausgegangen.
Seither hatte sie noch an drei weiteren Zusammenkünften teilgenommen, zwei davon innerhalb weniger Tage, bei denen es dann tatsächlich ein wenig konkreter wurde.
So hatte Wilhelmine erfahren, dass Plakate und Zettel gedruckt und in München verteilt wurden, die auf die Verbrechen Hitlers aufmerksam machten oder auch dazu aufriefen, nicht länger zuzusehen, wie junge Männer in einen sinnlosen Krieg geschickt wurden, den Hitler in seinem Wahn begonnen hatte.
Wilhelmine bezweifelte, dass die Verbreitung irgendwelcher Schriftstücke wirklich etwas bewirken konnte. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass sie durch ihre Teilnahme an diesen Treffen ein wenig von dem fortsetzen könnte, was Martin getan hatte. Und womöglich war sie auch noch nicht lange genug dabei, um wirklich richtig eingebunden zu sein. Bisher war sie lediglich bei den Treffen dabei gewesen und hatte von den geplanten Aktionen erfahren, jedoch nichts dazu beigesteuert. Sie hoffte, dass dies noch passieren würde, und bat Alois, sie über die geplanten Treffen auf dem Laufenden zu halten, was er ihr auch versprach. Als Erkennungszeichen hatten sie vereinbart, dass Alois im Stall die rote Satteldecke nach vorn und die gelbe stattdessen nach hinten hängte, um ihr zu signalisieren, dass er auf der rechten Seite in der hinteren Ecke der Box des Fohlens eine Nachricht unter dem Stroh hinterlassen hätte. Bisher hatte es immer geklappt, und vermutlich würde ihnen so tatsächlich niemand auf die Schliche kommen, denn sie weichte den Zettel mit den Nachrichten immer gleich ein und knüllte ihn zusammen, sodass die Schrift nicht mehr zu erkennen war. Und wenn sie dann nach Hause kam, nahm sie den bis dahin schon wieder fast getrockneten Papierball und übergab ihn den Flammen des Kaminfeuers, um wirklich sicher sein zu können, dass niemand sonst ihn zu Gesicht bekam.
Dass nun das für Donnerstag geplante Treffen nicht stattfinden würde, war eine Erleichterung für Wilhelmine, hatte sie doch das Gefühl, dass sie jetzt lieber auf Gut Falkenbach und bei ihrem Vater bleiben wollte, denn es gab hier wohl offenbar weit größere Probleme, als sie auch nur geahnt hatte. Doch sie wollte sich künftig noch weit mehr in der Gruppe einbringen. Dass Alois ihr nun den Hinweis auf einen möglichen Spitzel gegeben hatte, beunruhigte sie. War es ein Fehler gewesen, so bereitwillig diesen Treffen beizuwohnen und zu riskieren, von der Gestapo entdeckt zu werden? Bis vorhin war es ihr fast egal gewesen; seit Martins Erschießung herrschte bei ihr ohnehin das Gefühl vor, nichts mehr zu besitzen als das eigene Leben. Und das hatte für sie längst nicht mehr so viel Wert wie früher, als sie noch auf eine gemeinsame Zukunft mit Martin gehofft hatte. Doch nun, da ihr Vater sich selbst in die größte gesundheitliche Gefahr gebracht hatte, bezweifelte sie, ob es klug war, immer weiter auf sich selbst und das, was sie verloren hatte, zu starren, oder ob es womöglich doch besser war, den Blick auf das zu richten, was es trotz allem an Gutem in ihrem Leben gab und was es zu beschützen galt. Und dies war nun einmal ihre Familie.
Nachdenklich ging Wilhelmine zur Box von His Highness, öffnete die Tür und trat ein.
»Na, mein Großer«, sagte sie, strich ihm über den Hals und lehnte sich dann an ihn, um die Wärme, die von ihm ausging, zu genießen. Mit einem Mal liefen ihr die Tränen über die Wangen. Alles war so aussichtslos und wurde immer noch schlimmer.
Soweit sie von Gustav erfahren hatte, musste Leopold in den Krieg ziehen. Sie hatte zwar kein besonders gutes Verhältnis zu Leo, der mit den Jahren ein immer schlimmerer Charakter geworden war. Doch derzeit konnte selbst er ihr leidtun. Gestern hatte seine Frau Irma ihn verlassen und die Kinder mitgenommen. Und nun hatte er auch noch seinen Einsatzbefehl erhalten, und offenbar hatten weder Wilhelm noch ihr Vater die Möglichkeit, diesen Befehl aus der Welt zu schaffen. Es war ein Elend.
Überhaupt zerfiel alles auf Gut Falkenbach immer mehr. Als sie vorgestern bei dem Treffen der Familien bei Käthe gewesen waren und Ferdinand dort verkündet hatte, ein KZ auf dem Grund von Gut Falkenbach bauen zu wollen, hatte sie es nicht glauben können. Einzig der Blick, den Johannes ihr bei dieser Ankündigung zugeworfen hatte, hatte sie dazu gebracht, nicht sogleich heftig dagegen zu protestieren. Denn irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, als hätte Johannes ihr bedeuten wollen, dass es nicht so war, wie es sich für sie darstellte. Also hatte sie sich zurückgenommen, doch geklärt war die Sache damit für sie noch lange nicht. Schließlich war sie eine von Falkenbach, und der Grund und Boden, der ihrer Familie schon seit Generationen gehörte, ging auch sie etwas an.
Aber Johannes war wohl das, was sie ihren besten Freund genannt hätte, und wenn dieser auf sie den Eindruck machte, dass es da etwas gab, was sie im Moment noch nicht verstand, war es Grund genug für sie, sich in Zurückhaltung zu üben. Doch sie hatte sich sofort fest vorgenommen, Johannes noch aufzusuchen und zu fragen, was es mit dem KZ auf sich hatte.
Sie tätschelte den Hals von His Highness, dann verließ sie die Box und schob den Riegel vor die Gittertür. Kurz überlegte sie, was sie tun sollte. Sie hatte die Pferde bereits vorhin bewegt und war in diesen Monaten auch eher vorsichtig, da das Ausreiten oftmals die Gefahr für die Pferde barg, auf nicht sichtbaren Eisflächen unter dem Schnee auszurutschen und womöglich schwere Verletzungen davonzutragen. Eine absolute Horrorvorstellung für Wilhelmine, der die Sicherheit ihrer Pferde über alles ging. Schon deshalb freute sie sich auf den Frühling und konnte es kaum mehr erwarten, dass der Schnee taute und sie so wieder freier mit den Pferden arbeiten konnte.
Sie ging durch die Stallgasse wieder nach vorn, hängte die rote Satteldecke nach hinten und verließ dann den Pferdestall. Kurz überlegte sie, wieder zum Gutshaus zu gehen und mit Clara zu sprechen und diese zu fragen, wie ihr Vater reagiert hatte. Doch sie verwarf den Gedanken. Ihr Magen knurrte laut vernehmlich, was kein Wunder war, weil sie vorhin, als sie eigentlich zum Mittagessen nach Hause gekommen war, von Resi erfahren hatte, dass ihre Mutter das gemeinsame Mittagessen wegen des Vorfalls mit dem Vater abgesagt und das Personal angewiesen hatte, den Hausbewohnern nach deren Wünschen aufzutragen. Die Mutter selbst hatte nicht essen wollen, und nachdem Wilhelmine gehört hatte, was geschehen war, war auch ihr der Appetit vergangen, und sie war direkt nach oben geeilt, wo sie ja dann auf Clara gestoßen war. Nun jedoch, nachdem sich alles ein wenig beruhigt hatte, spürte Wilhelmine, dass sich der Hunger meldete, was im Grunde auch gut war, da sie in letzter Zeit darauf achtete, wieder mehr und häufiger zu essen. Doch jetzt zum Gutshaus zu gehen, danach stand ihr nicht der Sinn. Vor allem wollte sie noch mit Johannes sprechen, der nun offenbar täglich in der Fabrik seiner Familie arbeitete. So beschloss Wilhelmine, den Weg dorthin einzuschlagen. Sie freute sich sogar darauf, Johannes’ Arbeitsstätte zu sehen, wenngleich sie keine Ahnung hatte, für welche Art von Arbeit ihn Ferdinand eingeteilt hatte.
Sie zog ihre Jacke etwas enger um sich, als sie den Stall verließ, in dem es auch schon kalt, aber eben nicht so frostig wie hier draußen war. Die Unruhe, die vorhin, als sie vom Zusammenbruch ihres Vaters erfahren hatte, von ihr Besitz ergriffen hatte, war noch immer nicht vergangen, und sie meinte schon deshalb mehr zu frieren als die Tage zuvor. Sie versuchte, ihre Schultern zu entspannen, weil sie irgendwo einmal gehört hatte, dass man weniger fror, je entspannter der Körper war. Doch sie hatte gerade nicht das Gefühl, dass dies etwas nützte. Also beschleunigte sie zunächst ihren Schritt, um dann schließlich loszulaufen und erst wieder langsamer zu gehen, als sie das Gebäude der ehemaligen Porzellanfabrik erreichte. Nun war ihr warm, sogar fast zu warm, und sie brauchte einen Moment, um ihren Atem zu beruhigen, bevor sie die schwere Tür öffnete und eintrat. Kurz musste sie sich orientieren, schließlich war es eine kleine Ewigkeit her, seit sie zuletzt hier gewesen war. Genau genommen, so wurde ihr in diesem Augenblick klar, war seinerzeit hier noch Porzellan hergestellt worden und sie hatte die Teller bewundert, die mit verschiedenen Dekoren verziert waren. Davon gab es keine Spur mehr. Ganz im Gegenteil. Alles, was sie sah, waren Einzelteile für Waffen, und von dem früheren Charme der Fabrik war nicht mehr das Geringste übrig.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein etwa dreißigjähriger Mann, der soeben an ihr vorbeiging.
»Ich suche Johannes Berninger«, antwortete Wilhelmine und hatte Mühe, gegen die lauten Maschinengeräusche anzuschreien.
»Der ist da oben.« Der Arbeiter zeigte die Treppe hinauf.
»Danke«, sagte Wilhelmine.
»Heil Hitler, junge Frau«, gab er zurück, worauf Wilhelmine nur ein kurzes »Nein!«, murmelte. Dann ging sie die Stufen hinauf und sah Frau Lemke, die Sekretärin, die schon eine kleine Ewigkeit für die Familie arbeitete.
»Fräulein von Falkenbach, das ist ja eine Überraschung!«, zeigte diese sich erfreut und stand von ihrem Schreibtischstuhl auf, als Wilhelmine auf sie zuhielt.
»Guten Tag, Frau Lemke«, grüßte Wilhelmine. »Ja, ich war wirklich ewig nicht hier. Wie geht es Ihnen denn?«, fragte Wilhelmine.
»Ach, ich kann nicht klagen. Mein Sohn, der Herbert, Sie müssten ihn eigentlich noch kennen?«
»Ja, natürlich kenne ich ihn«, sicherte Wilhelmine zu, obwohl ihr gerade kein Gesicht zu dem Namen einfallen wollte.
»Er arbeitet ja auch hier«, fuhr Frau Lemke fort. »Und Herr Lehmann hat es geschafft, dass er nicht eingezogen wird. Alle seine Freunde, die im gleichen Alter sind, hat man schon benachrichtigt, und teilweise sind sie sogar bereits an der Front. Doch mein Herbert wird hier gebraucht.« Sie strahlte Wilhelmine an.
»Das freut mich aber für Ihren Sohn«, erwiderte Wilhelmine. »Und für Sie natürlich auch.«
»Ja, man muss wohl dankbar sein in diesen Zeiten, wenn das Schicksal einen Bogen um einen macht.«
»Da haben Sie wirklich recht«, stimmte Wilhelmine ihr zu.
»Und was kann ich für Sie tun, Fräulein von Falkenbach?«, fragte die Sekretärin, als soeben Ferdinand aus seinem Büro trat.
»Wilhelmine?«, fragte er überrascht.
»Grüß dich, Ferdinand«, gab sie zurück. Als er auf sie zutrat, umarmte sie ihn kurz zur Begrüßung, obwohl das Verhältnis, das früher fast so gut wie zu ihrem Bruder Gustav gewesen war, eine merkliche Abkühlung erfahren hatte. Wilhelmine widerstrebte es einfach, dass Ferdinand Waffen am laufenden Band produzierte und so Hitlers wahnsinnige Pläne noch weiter vorantrieb.
»Ich wollte gern zu Johannes, deinem Großcousin«, fügte sie wegen Frau Lemke noch hinzu.
»Sein Büro ist gleich hier«, sagte Ferdinand. »Komm, ich begleite dich hinein.« Er hielt ihr den Arm hin, und Wilhelmine hakte sich unter. Es war wirklich ganz schön, Ferdinand mal wieder ein wenig näher zu kommen, und sie genoss den kurzen Moment der Vertrautheit.
Nach einem Klopfen traten sie ein, und Ferdinand sagte sogleich: »Schau mal, wen ich dir mitgebracht habe.«
Johannes sah von seiner Arbeit auf und erhob sich sogleich. »Wilhelmine, das ist aber eine Überraschung.«
»Tja, meinetwegen hat sie sich seit Jahren nicht die Mühe gemacht, herzukommen«, beschwerte sich Ferdinand. »Aber bitte, ich will ja nichts gesagt haben.«
Wilhelmine lag eine Erwiderung auf den Lippen, dass sie sich auch nicht gerade zu einem Waffenproduzenten des Führers hingezogen fühlte, schluckte sie aber hinunter. Sie wollte keinen Streit mit Ferdinand anfangen. Wozu auch?
»Mea culpa«, sagte sie stattdessen zu Ferdinand und fügte hinzu: »Ich gelobe Besserung.«
»Ich werde dich daran erinnern«, entgegnete Ferdinand lächelnd.
Johannes war die Unsicherheit anzusehen, wie er sich verhalten sollte. Dann bot er Wilhelmine einen Platz an.
»Es ist noch ungewohnt für mich, dass ich offiziell Besuch bekomme«, erklärte er dann. »Genau genommen, bist du mein erster.«
»Ich fühle mich geehrt«, antwortete Wilhelmine lächelnd, ging dann zum Besucherstuhl, öffnete ihre Jacke und nahm Platz.
»Dann will ich euch mal allein lassen«, meinte Ferdinand. Wilhelmine wollte sich auch gerade von ihm verabschieden, überlegte es sich jedoch anders.
»Wenn du einen Moment Zeit hättest, wäre es schön, wenn du noch bleiben könntest. Ich möchte genau genommen euch beide etwas fragen.«
»Für dich würde ich mir immer Zeit nehmen.« Ganz selbstverständlich setzte Ferdinand sich auf den anderen Stuhl, sodass nun nur noch Johannes stand.
»Ähm, kann ich dir etwas zu trinken bringen lassen?«, fragte dieser nun an Wilhelmine gewandt.
»Nein, danke. Ich möchte nichts.«
»Nun gut.« Johannes ging wieder hinter seinen Schreibtisch und setzte sich.
Wilhelmine sah von Ferdinand zu Johannes und dann wieder zurück. »Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll, deshalb frage ich einfach geradeheraus: Wozu wollt ihr ein KZ auf Gut Falkenbach bauen?«
Ferdinand und Johannes tauschten einen Blick. Dann signalisierte Johannes mit einer Geste, dass er die Frage an Ferdinand weitergab.
»Du kommst wirklich sofort zur Sache«, stellte Ferdinand fest und schien seine Worte genau abzuwägen. »Wenn ich dir die Frage beantworte, darf das, was ich sage, diesen Raum nicht verlassen.«
Wilhelmine war überrascht. »Natürlich nicht«, stimmte sie aber sogleich zu, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was Ferdinand ihr gleich eröffnen würde.
»Hast du ein KZ schon einmal von innen gesehen?«, fragte er dann.
Wilhelmine schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«
»Nun, ich schon, als ich die Arbeiter für den Um- und Anbau der alten Liebermann-Villa verpflichtet habe.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist menschenunwürdig«, fuhr er dann fort.
Wilhelmine musste augenblicklich an Martin denken und daran, dass dieser die letzten Monate seines viel zu kurzen Lebens an genau solch einem Ort verbracht hatte. Doch sie rang den Gedanken nieder.
»Und?«, fragte sie stattdessen nur.
»Ich möchte tun, was ich kann, um die Lage für so viele Menschen wie möglich zu verbessern.«
»Ich verstehe nicht, was du meinst.«
»Was Ferdinand dir zu sagen versucht«, schaltete sich nun Johannes ein, »ist, dass es zwar ein Arbeitslager ist, das errichtet werden soll, tatsächlich aber im Grunde das Gegenteil dessen, was man allgemein darunter versteht.«
»Es geht um die Errichtung eines Arbeitslagers, ja. Doch in einer Art, in der Menschen, die ansonsten in den üblichen KZ untergebracht wären, unter besseren Bedingungen leben können, bis sich hoffentlich etwas im Land ändert oder jeder wieder frei wohnen und arbeiten kann.«
Wilhelmine sah erneut von Ferdinand zu Johannes, dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Ihr wollt den Leuten also helfen?«
Ferdinand warf einen kurzen, besorgten Blick zur Tür, ganz so, als fürchtete er, dass man sie hören könnte.
»Allerdings. Wir schaffen die bestmöglichen Bedingungen und beschäftigen die Leute dann in unseren Fabriken, wo wir dafür Sorge tragen können, dass sie anständig behandelt werden.«
Kurz war Wilhelmine noch zu überrascht, um zu reagieren. Dann jedoch löste sich ihre Starre, und sie fiel Ferdinand stürmisch um den Hals.
»He, he«, lachte dieser nun auf. »Du hättest mich fast vom Stuhl gestoßen.«
Wilhelmine drückte ihn fest, bevor sie sich wieder setzte. »Du«, sie sah zu Johannes, »ihr beide habt ja keine Vorstellung, wie erleichtert ich bin.«
»Ich habe es dir beim Essen mit meinem Blick sagen wollen«, erklärte Johannes, »denn natürlich hätte das nicht offen bei Tisch angesprochen werden können.«
»Das verstehe ich sehr gut«, sagte Wilhelmine, die spürte, dass die Zuneigung und Bewunderung, die sie früher für Ferdinand empfunden hatte, wieder in ihr aufflammte. Er war noch immer da, ihr zweiter großer Bruder, wie sie ihn oft genannt hatte. Nur lebten sie inzwischen zu sehr aneinander vorbei, als dass sie dies hätte ahnen können.
»Ich bin wirklich unglaublich erleichtert«, betonte sie noch einmal.
»Ich konnte nichts sagen«, versuchte Ferdinand sich zu entschuldigen. »Und wenn jemand anders als du fragen würde, bekäme er die Antwort, dass ich so dieses faule Pack von Arbeitern besser beaufsichtigen kann und nicht einer damit durchkommt, sich vor der Arbeit zu drücken.«
»Wir sind wohl alle zu Schauspielern wider Willen geworden«, meinte Wilhelmine. »Manchmal kann ich mich kaum noch daran erinnern, wie es mal war, als wir Kinder waren und einfach sagen konnten, was uns in den Sinn kam.«
»Das geht mir genauso.«
»Habt ihr noch etwas wegen Leopold gehört? Gibt es noch eine Möglichkeit, seine Einberufung zu verhindern?«
»Ich fürchte nicht«, antwortete Ferdinand. »Ich habe heute schon alle angerufen, die etwas unternehmen könnten. Doch es hat überhaupt nichts genützt. Man muss ja dazu auch noch vorsichtig sein, was man am Telefon sagt. Ich habe nicht das Geringste erreicht.«
»Ich mag ihn ja inzwischen so gar nicht mehr«, erklärte Wilhelmine, »doch im Moment bricht seine ganze Welt zusammen.«
»Ja, so ist es. Doch ich fürchte wirklich, dass wir nichts weiter für ihn tun können.«
Wilhelmine überlegte kurz, dann stand sie auf. »Ich danke euch, dass ihr so offen mit mir gesprochen habt. Ich bin jetzt beruhigt.«
Ferdinand erhob sich ebenfalls und nahm sie ganz selbstverständlich in den Arm, genau so, wie er es früher immer getan hatte. »Und bitte, kein Wort zu niemandem.«
»Versprochen«, sagte Wilhelmine und ließ sich auch von Johannes umarmen.
»Grüß deine Eltern und natürlich auch Gustav, wenn er wieder bei euch ist. Und Clara«, fügte Ferdinand noch hinzu, als hätte er diese im ersten Moment vergessen.
»Das mache ich.«
»Und sag bitte deinem Vater, dass ich morgen noch wegen der Verträge zur Nutzung der Flächen bei ihm vorbeikomme.«
»Oh«, entfuhr es Wilhelmine, da ihr gerade bewusst wurde, dass die beiden vom Zusammenbruch ihres Vaters noch nichts wissen konnten. »Entschuldigt, ich war wegen des KZs so in Gedanken, dass ich es gar nicht erwähnt habe: Mein Vater hatte heute Morgen einen Schwächeanfall«, sagte sie dann und wählte das Wort mit Bedacht. »Ich fürchte, er braucht ein wenig Ruhe.«
»Paul-Friedrich und ein Schwächeanfall?«, wiederholte Ferdinand ungläubig. »Ich hoffe, es ist nichts Ernstes?«
»Aber nein. Du kennst ihn ja. Er muss immer überall mitmischen, und nun hat sein Körper ihm wohl einfach mal ein Zeichen gesendet«, log sie. »Bestimmt ist er in ein paar Tagen schon wieder der Alte. Aber es wäre vielleicht gut, wenn du anrufst, bevor du vorbeikommst, und kurz nachfragst, ob er wirklich schon wieder am Schreibtisch sitzt.«
»Das mache ich auf jeden Fall«, versicherte Ferdinand. »Bitte richte ihm unsere Genesungswünsche aus, ja?«
»Das werde ich.« Wilhelmine ging zur Tür. »Und – danke!«
»Wofür?«
»Dass ich mich darauf verlassen kann, dass ihr beide die seid, für die ich euch halte.« Sie schenkte den Brüdern noch ein Lächeln, dann verließ sie sie mit dem guten Gefühl, dass doch noch etwas in ihrer kleinen Welt Bestand hatte.



18. KAPITEL
Machtlos dieser Willkür ausgeliefert zu sein, bringt mich fast um den Verstand.
Wilhelm Lehmann
Wilhelm fühlte sich fahrig und nervös, und bestimmt würde er wieder keinen Schlaf finden, drehte sich das Gedankenkarussell doch so heftig, dass er das Gefühl hatte, ihm würde schwindelig. Er zog die Decke ein wenig höher, um seine ausgekühlten Arme zu wärmen, empfand dies jedoch schon im nächsten Moment als viel zu heiß und schob die Decke wieder nach unten.
Heute war Freitag, und seit vergangenem Montag, als die Nachricht von Leopolds Einberufung eingetroffen war, hatte er kaum geschlafen. Am Dienstag hatte ihm dann der Zusammenbruch seines besten Freundes den Rest gegeben, hatte er Paul-Friedrich doch nie zuvor in einem solchen Zustand erlebt. Selbst damals, als ihm auf dem Schlachtfeld sein Bein abgeschossen worden war und Wilhelm ihn sich über die Schulter geworfen und bis ins Lazarett getragen hatte, war Paul-Friedrich im Grunde in einer besseren Verfassung gewesen als vergangenen Dienstag, da er vollkommen die Kontrolle verloren hatte. Wilhelm hatte sich in der Situation vollkommen hilflos gefühlt, genau wie Constantin, und wäre Clara nicht da gewesen, die so beherzt eingegriffen hatte, wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre?
Wilhelm wusste noch immer nicht, was wirklich zum Zusammenbruch des Freundes geführt hatte. Doch er bezweifelte, dass dieser lediglich eine Schmerztablette zu viel genommen hatte. Vor allem hatte Wilhelm noch gut den Blick Claras in Erinnerung, als sie ihm nach dem Geschehenen aufgetragen hatte, dafür zu sorgen, dass Paul-Friedrich nicht aufstehen und das Bett nur nicht verlassen sollte. Er hatte das Gefühl gehabt, dass Clara unbedingt sicherstellen wollte, dass ihr Schwiegervater blieb, wo er war. Fast war es Wilhelm so vorgekommen, als wollte sie ihn als Paul-Friedrichs Bewacher einsetzen. Was dahintersteckte, wusste Wilhelm nicht, und vielleicht bildete er es sich ja auch nur ein. Doch er sah Clara seit jenem Tag mit anderen Augen. Bisher hatte er sie kaum richtig wahrgenommen. Sie war Gustavs Frau und mit ihm aus Berlin auf das Gut Falkenbach gezogen, hatte ihren Mann in der Praxis unterstützt und bekam nun auch ein Kind mit ihm. Alles war angemessen und nicht ungewöhnlich, nur dass Clara auf Wilhelm stets den Eindruck gemacht hatte, irgendwie in ihrer eigenen Welt zu leben. Nicht, dass sie abwesend wäre oder sich nicht in die Gespräche einbrächte, die geführt wurden. Aber sie hatte auf Wilhelm immer so unverbindlich gewirkt, wie jemand, der freundliche Konversation betrieb, sich aber letztendlich nicht im Geringsten für sein Gegenüber und den Inhalt des Gesprächs interessierte. Doch dieses Bild von ihr hatte sich seit Dienstag komplett verändert. Vor allem hatte Wilhelm, als sie Resi Anweisungen erteilt und sich sogleich um Paul-Friedrich gekümmert hatte, die tiefe Sorge um ihren Schwiegervater auf ihrem Gesicht ablesen können. Paul-Friedrich war Clara alles andere als gleichgültig, und sie hatte auch nicht nur aus Pflichtbewusstsein gehandelt. Und genau das war es, was Wilhelm zumindest ein wenig beruhigte, denn er hatte, da Gustav nun die meiste Zeit in Eglfing-Haar verbringen würde, Sorge gehabt, wer aus der Familie Paul-Friedrich überhaupt noch unterstützen konnte. Dass Dorothea ihm in so gut wie keinem Bereich eine Hilfe war, stand außer Frage. Und Wilhelmine hatte vor allem ihre Pferde im Sinn. Zwar liebte sie ihren Vater und würde auch helfend eingreifen, wenn es vonnöten war. Doch ein so kluges und unaufgeregtes Handeln wie er nun bei Clara festgestellt hatte, traute er Wilhelmine nicht zu. Dafür wäre sie viel zu aufgeregt und auch teilweise kopflos, ohne dass er schlecht über die Tochter seines Freundes denken mochte. Doch seit dem grausamen Tod ihres Liebsten schien sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt zu sein.
Insofern fand Wilhelm seine eigene Situation besser, hatte er doch seine Else, auf die er sich absolut verlassen konnte. Sie waren Seite an Seite zusammen durch die Jahrzehnte gegangen und hatten alles gemeistert, was das Leben ihnen an Herausforderungen gestellt hatte. Seine Else war eine starke, kluge Frau. Und wenn sie ihn schimpfte, dass er lieber Tee statt Kaffee trinken und auf keinen Fall seine Zigarren rauchen und sich überdies noch mehr bewegen sollte, so wusste er doch, dass sie das einfach nur um seiner Gesundheit willen verlangte und nicht, weil sie ihn zu bevormunden versuchte. Die besonnene Stärke, die Else auch jetzt wieder an den Tag gelegt hatte, als Irma ihnen mitteilte, zusammen mit den Mädchen fortzugehen, hatte Wilhelm beeindruckt. Denn Else musste dies zutiefst schmerzen, liebte sie doch Irma und die Enkelinnen von Herzen. Und dennoch wollte sie nur das Beste für sie und sah ein, dass es für die Schwiegertochter der richtige Schritt war, Leopold zu verlassen, wenngleich Else ihm gestern Abend noch gesagt hatte, dass Irma doch eigentlich jetzt, wo Leopold ohnehin zum Militärdienst eingezogen wurde, auch hätte bleiben können. Aber natürlich wusste sie auch, dass Irma ein solches Leben nicht würde führen wollen. Es wäre eine Art banges Warten darauf, bis Leopold wiederkäme und dann die ganzen Streitereien von vorne losgingen. Dass sein Sohn womöglich gar nicht aus dem Krieg zurückkehren würde, darüber konnte und wollte Wilhelm nicht einmal nachdenken, brachte ihn diese Sorge doch fast um den Verstand.
Nein, Leopold war alles andere als ein guter Mensch. Doch im Krieg zu sterben, hatte er ganz sicher nicht verdient. Genau dies jedoch befürchtete Wilhelm. Denn wie man es auch drehte und wendete: Leopold war ein absoluter Egoist und daher unfähig, innerhalb der Truppe, der er zugeordnet würde, solche Freunde zu finden, die bereit wären, ihr eigenes Leben für seines zu riskieren. Denn sicher war, dass Leopold sich auch nicht für einen Kameraden in Gefahr bringen würde, weil er erkennbar nicht in der Lage war, vorbehaltlos für einen anderen Menschen als sich selbst einzustehen. Und so etwas, das wusste Wilhelm noch aus seiner eigenen Kriegserfahrung, könnte ihn letztendlich das Leben kosten.
Damals, als er und Heinrich eingezogen worden waren, hatte es keinen Zweifel gegeben, dass sie einander beistehen würden. Zwar hatte Wilhelm immer geahnt, dass Heinrich niemals so für ihn da sein würde, wie Wilhelm sich dem jüngeren Bruder verpflichtet fühlte. Doch er war fest davon ausgegangen, dass Heinrich ihn nicht einfach liegen gelassen hätte, wäre er verwundet worden. Zum Glück hatte sich eine solche Situation nie ergeben, und letztendlich war er es gewesen, der dem jüngeren Bruder in so manch einer brenzligen Lage geholfen hatte. Doch zumindest hatte ihm die Tatsache, Heinrich zu haben, eine gewisse Sicherheit gegeben und vor allem auch den Antrieb, dafür Sorge tragen zu müssen, dass seinem jüngeren Bruder nichts geschah. Und als sie dann Paul-Friedrich kennenlernten, erfuhr Wilhelm zum ersten Mal in seinem Leben, was echte Freundschaft war und dass es Menschen gab, die auch, ohne dass das gleiche Blut durch deren Adern floss, Familie werden konnten. Denn Wilhelm hatte von der ersten Begegnung an gespürt, dass er sich auf Paul-Friedrich verlassen konnte, ganz gleich, welche Herausforderungen das Schicksal für sie bereithalten würde. Auch wenn er es nicht gern zugab, so hätte er nicht sagen können, wie er sich entschieden hätte, wäre nur die Möglichkeit gewesen, entweder seinen Bruder Heinrich oder seinen Freund Paul-Friedrich zu retten. Wilhelm war froh, dass er sich diese Frage nie hatte stellen müssen.
Doch genau das war es, was Wilhelm für Leopold ausschloss: einen Freund zu finden, mit dem er durch dick und dünn gehen könnte. Bestimmt würde Leopold in gefährlichen Situationen auch von seinen Kameraden geschützt, wie man es eben tat, wenn man gemeinsam diente. Aber eben nicht mit letzter Konsequenz und der Bereitschaft, sein eigenes Leben für den anderen zu geben.
Wilhelm verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zum Fenster. Die Vorhänge waren fast komplett zugezogen. Nur in der Mitte und rechts war ein winzig kleiner Spalt, durch den er erkennen konnte, dass es stockdunkel war. Leopold war noch immer nicht zu Hause, so wie er auch die letzten drei Abende immer unterwegs gewesen war, um sich zu amüsieren, wie er sagte. Dienstag war er noch kurz in der Fabrik gewesen und seiner Arbeit nachgegangen, jedoch auch an diesem Tage bereits eher nach Hause gekommen, nur um sich Wilhelms Auto zu nehmen und dann wer weiß wohin zu fahren. Es war an Wilhelm gewesen, die Arbeit in der Fabrik zu übernehmen und damit sicherzustellen, dass alles reibungslos weiterlief. Am Mittwoch, Donnerstag und auch heute hatte Leopold dann bis nach der Mittagszeit im Bett gelegen, wie Else ihm gesagt hatte, während Wilhelm in die Fabrik gegangen war. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass dieser Untersturmführer Müller oder einer seiner idiotischen Kollegen zu einem kurzen Kontrollbesuch vorbeikam und einen Beleg dafür fand, dass mit Leopolds Einzug zum Militärdienst der reibungslose Ablauf in der Fabrik nicht mehr gewährleistet war. Das würde ihnen die Gelegenheit bieten, einen der ihren in die Fabrikleitung einzusetzen. Nein, das könnte denen so passen!
Constantin hatte dies abwenden können, wie er Wilhelm mitgeteilt hatte, auch wenn es wohl nicht gerade leicht gewesen war. Doch der Reichsleiter, dessen Ansichten über das, was im Reich alles schieflief, Wilhelm teilte, hatte sich offenbar für ihn verwendet und so zumindest für den Moment klären können, dass Wilhelm die Kontrolle über die Fabrik erhielt, wenn er schon nicht verhindern konnte, dass sein Sohn in den Krieg ziehen musste. Doch das war auch das Einzige, über das Wilhelm noch die Kontrolle hatte.
Eigentlich hätte Leopold sich bereits auf dem Truppenübungsplatz Neuhammer einfinden müssen, um seinen Dienst anzutreten. Doch sowohl Wilhelms als auch Elses Bemühungen, den Sohn zu überreden, sich auf den Weg dorthin zu begeben, waren bisher gescheitert. Wilhelm hatte ihm angeboten, ihn zu fahren, nachdem ihm klar geworden war, dass er Leopolds Einsatz an der Front nicht mehr verhindern konnte, doch der hatte ihn nur müde und noch immer benebelt vom übermäßigen Alkoholgenuss angesehen, irgendetwas vor sich hingemurmelt und dann kehrtgemacht, um sich wieder ins Bett zu legen. Else hatte Wilhelm zurückgehalten, als er dem Sohn ordentlich Bescheid geben wollte, und ihn gebeten, Leopold noch ein paar Tage zu geben, um sich zu fangen. Er hatte schließlich eingewilligt, schon um seiner Else nicht noch weiteren Kummer zu bereiten. Doch letztendlich wusste er, dass es mit jedem Tag, dem Leopold dem Einberufungsbescheid nicht Folge leistete, nur immer schlimmer wurde. Wilhelm rechnete täglich damit, dass Soldaten kommen und Leopold einfach mitnehmen würden. Diese Aufregung hätte er seiner Frau gern erspart. Aber wie so vieles in letzter Zeit entzog sich auch das seiner Einflussnahme.
»Kannst du schon wieder nicht schlafen?«, fragte Else in die Dunkelheit.
»Nein«, gab Wilhelm nur zurück.
»Ich auch nicht.« Er spürte, dass Else näher an ihn heranrückte, und streckte den Arm aus, damit sie sich hineinschmiegen konnte.
»Glaubst du, dass sie morgen kommen, um ihn zu holen?«, fragte seine Frau.
»Ich weiß es nicht.«
»Morgen ist der fünfte Tag, nachdem er den Bescheid erhalten hat. Man sagt, sie geben den Männern drei Tage.«
»Woher weißt du das?«, fragte Wilhelm ruhig.
»Das habe ich gehört, als ich in Bernried die Vorräte gekauft habe. Drei Tage, haben sie dort gesagt. Dann kommen die Soldaten.«
Wilhelm antwortete nicht.
»Ich bin froh, dass Sophia und Charlotte nicht mehr im Haus sind. Es wäre mir unerträglich, müssten die beiden sehen, in welchem Zustand ihr Vater ist und wie er womöglich abgeführt wird.«
»Du darfst solche Bilder in deinem Kopf nicht zulassen«, riet Wilhelm leise und streichelte Elses Arm.
»Ich kann nicht anders«, erwiderte sie.
Wilhelm sagte nichts dazu.
»Weißt du, was mich am meisten beschäftigt? Dass wir zusammen sind und doch nichts tun können«, fuhr sie fort.
»Während du und Heinrich damals an der Front wart, haben Käthe und ich immer gewusst, dass wir uns kümmern müssen, weil es sonst niemand täte. Doch da war auch immer das Gefühl, dass alles besser wäre, wärt ihr Männer nur zu Hause. Nun jedoch sind wir hier zusammen und alldem dennoch so hilflos ausgeliefert.«
»Es tut mir leid, dass ich dich enttäusche«, sagte Wilhelm.
»Du enttäuschst mich nicht«, entgegnete sie. »Das hast du nie getan. Mich enttäuscht, dass alles ein Irrglaube war und nicht einmal du es ändern kannst, wie mit uns umgegangen wird. Doch ich versichere dir, dass ich nicht davon ausgehe, dass du irgendetwas tun könntest, um es zu verhindern. Du nicht, Paul-Friedrich nicht, ja nicht einmal Reichsleiter Trost, der Teil des Systems und dennoch auf unserer Seite ist. Niemand kann das, weil niemand diesen Wahnsinn mehr überblickt.«
Wilhelm war froh, dass sie im Dunkeln lagen und seine Frau nicht sehen konnte, dass er weinte.
»Weißt du, was mich am meisten beschäftigt?«
»Was?«
»Dieter Uhlig.« Wilhelm spürte, dass Elses Körper sich allein bei der Erwähnung dieses Namens verkrampfte. Sofort zog er sie noch fester an sich.
»Das, was er damals, als ich im Krieg war, unserem Jungen angetan hat und wovon wir nie etwas geahnt haben, bis Leopold vor ein paar Jahren mit der Sprache rausgerückt ist …«
»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Else in die Dunkelheit, und Wilhelm konnte hören, dass auch sie weinte.
»Ich wollte immer nach Leipzig fahren und ihn mir vornehmen. Ich wollte ihn schlagen, vielleicht sogar totprügeln für das, was er Leopold angetan hatte und weshalb unser Sohn all die Jahre so gelitten hat«, sprach Wilhelm weiter.
»Aber ich habe es nicht getan. Ich habe mir einfach nur ausgerechnet, dass Uhlig aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht mehr am Leben ist und es damit bewenden lassen.«
»Vermutlich ist er das ja auch nicht mehr«, meinte Else.
»Möglich. Aber der Punkt ist, dass ich mich nicht mehr weiter darum gekümmert habe. Ich habe es hingenommen und auf sich beruhen lassen.«
»Was hätte es geändert an dem, was heute ist?«, fragte Else.
»Es hätte mich geändert«, antwortete Wilhelm. »Ich hatte damals keine Wahl, in den Krieg zu ziehen und euch zurücklassen zu müssen. Und als ich wiederkam, wusste ich noch nichts von dem, was während meiner Abwesenheit geschehen war.«
»Genau wie auch ich nicht die leiseste Ahnung hatte, und ich war da«, erwiderte Else.
»Dich trifft keine Schuld«, stellte Wilhelm fest. »Ich weiß, dass du etwas unternommen hättest, wenn du es gewusst hättest. Doch ich weiß auch, dass Uhlig es nie gewagt hätte, sich an unserem Sohn zu vergehen, wenn ich da gewesen wäre.«
»Das kannst du nicht wissen«, widersprach Else.
»Doch«, beharrte Wilhelm. »Ich weiß, dass es so ist.«
Else antwortete nicht.
»Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll, meinen Sohn auch jetzt wieder nicht beschützen zu können«, stieß Wilhelm dann mit brechender Stimme hervor und konnte nun nicht mehr verhindern, dass seine Frau ihn schluchzen hörte. Dabei wollte er doch stark sein. Seine Else sollte ihn nicht für schwach halten, sollte nicht mitbekommen, wie verzweifelt er war.
Else setzte sich auf, zog seinen Arm unter sich heraus und legte ihn neben seinen Körper. Ja, er verstand sie. Er verstand, dass sie nicht länger so nah bei ihm liegen wollte, wenn er sich derart gehen ließ. Dann jedoch spürte er zu seiner Verblüffung, dass sie sich noch näher an ihn heranschob, ihn ein wenig unterfasste und nunmehr ihren Arm unter seinen Nacken legte. Ganz fest umfasste sie seine Schulter und zog ihn an sich. Sie, diese zarte Person, packte so fest zu, dass er zur Seite rollte und nun an ihrer Brust lag. Dann schlang sie den anderen Arm um ihn und hielt ihn. Wilhelm ließ es zu, presste seinen Kopf an ihre Brust und weinte. Leise nur, doch die Tränen liefen ihm unaufhörlich über die Wangen, während seine zarte Frau ihn so fest umschlang, dass er das Gefühl hatte, sie wollte ihn vor all dem beschützen, was außerhalb dieses Schlafzimmers geschah. Keiner von ihnen sprach mehr, denn es war alles gesagt. Es war ein stilles Übereinkommen, dass es nichts gab, was sie tun konnten, außer zusammenzuhalten und sich einander Kraft zu schenken in diesen Stunden, diesen Momenten der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.
Als er am nächsten Morgen erwachte, lag er auf der anderen Seite des Bettes, und hinter den Schlitzen der Gardine konnte er erkennen, dass es bereits Tag geworden war. Er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen und war nicht ein einziges Mal mehr aufgewacht.
Wilhelm drehte sich auf die andere Seite und sah, dass Else nicht mehr neben ihm lag. Kurz war da die Befürchtung, ob er durch das Zeigen seiner Schwäche womöglich in ihrer Achtung gesunken war. Doch genau in diesem Augenblick wurde die Schlafzimmertür geöffnet, und Else trat mit einer Tasse in der Hand ein.
»Guten Morgen«, sagte sie sanft und lächelte.
»Guten Morgen«, erwiderte Wilhelm. »Wie spät ist es?«
»Schon halb acht durch«, gab sie zurück.
»Halb acht?« Wilhelm richtete sich im Bett auf. Er schlief nie länger als bis halb sieben, meist sogar nur bis sechs, und blieb dann noch ein wenig liegen.
Else kam zu ihm herüber. Der Duft des Kaffees zog in seine Nase, als sie sich zu ihm aufs Bett setzte.
»Hier«, sagte sie und reichte ihm die Tasse, die er kurz nahm, einen Schluck nippte und ihr dann zurückreichte.
»Ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen«, stellte er fast entschuldigend fest.
»Ja«, antwortete sie. »Und ich danke Gott dafür.«
»Hast du auch geschlafen?«, fragte er und lehnte sich an das Betthaupt.
»Ja.« Sie reichte ihm die Tasse zurück, aus der er erneut einen Schluck nahm und sie dann bei sich behielt.
»Es tut mir leid wegen gestern Abend«, brachte er hervor und versuchte in ihrem Blick zu lesen, ob er in ihren Augen womöglich an Respekt verloren hatte.
»Mir nicht«, entgegnete sie und lächelte ihn liebevoll an.
»Nein?«
»Nein«, bekräftigte Else, griff nach der Tasse, nahm einen Schluck und reichte sie ihm dann zurück.
»Es hat mir gezeigt, dass selbst du, den ich für den stärksten Menschen der Welt halte, solche schwachen Momente hast.« Sie senkte den Blick. »Damals, als du im Krieg warst, hatte ich oftmals das Gefühl, es nicht mehr auszuhalten und nicht mehr zu schaffen. Und als wir schon hier gelebt haben und Leopold bereits ein erwachsener Mann war und die Streitigkeiten mit Irma überhandnahmen, glaubte ich manchmal, dass ich zu schwach wäre, um das alles zu überstehen. Ich dachte, es läge nur an mir.« Sie berührte in einer zärtlichen Geste seinen Arm. »Versteh mich nicht falsch, aber zu spüren, dass auch du diese Momente hast, wenn vermutlich auch weit seltener als ich, gibt mir Kraft. Vor allem aber habe ich seit gestern Abend weit mehr als in den letzten Jahren das Gefühl, dass wir nur zusammenhalten müssen, um mit allem fertig zu werden.«
»Wenn es das ist, was du als Lehre daraus ziehst, sollte ich wohl öfter mal in Tränen ausbrechen«, versuchte Wilhelm einen Scherz, weil es ihm trotz der lieben Worte seiner Frau doch irgendwie peinlich war, wie sehr er sich hatte gehen lassen.
Else senkte den Blick und lächelte. »Ich weiß, du willst das nicht hören, Wilhelm, weil du der Mann im Haus bist und immer meinst, der Starke sein zu müssen. Doch ich fühle deine Verzweiflung und teile sie. Und glaube mir, genau das wird uns helfen, all das zu überstehen.«
Wilhelm atmete tief ein. »Ach, meine Else. Du bist die beste Frau, die sich ein Mann nur wünschen kann.«
Wieder lächelte sie. »Selbstverständlich«, sagte sie dann und stand auf. »Das Frühstück ist bereits fertig. Komm hinunter, wenn du so weit bist.« Sie nahm ihm die Tasse ab, trank sie aus und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal um, als sie die Tür schon fast erreicht hatte und Wilhelm gerade die Decke beiseiteschlug, aber noch auf der Bettkante saß.
»Ich liebe dich, Wilhelm. Wir beide werden gemeinsam alles meistern.«
Ein warmes Gefühl durchströmte ihn, als er nickte. »Ja, Else, das werden wir. Ich liebe dich auch.«
Sie nickte, dann ging sie hinaus, und Wilhelm sah noch zur Tür, als Else sie bereits von außen geschlossen hatte. Beinahe fassungslos schüttelte er den Kopf. Mein Gott, wie gesegnet war er doch, diese Frau an seiner Seite zu wissen.



19. KAPITEL
Ich bin erschöpft. Doch ich werde durchhalten, denn es ist der einzige Weg, diese Zeit irgendwie zu überstehen.
Gustav von Falkenbach
Fast alles war bereits dunkel, nur in seinem und Claras Schlafzimmer brannte noch Licht, als er mit seinem Fiat 1500 B vorfuhr und ihn direkt vor dem Gutshaus abstellte. Gustav war vollkommen erledigt, er hatte erst spät am Abend seine Arbeit in der Heil- und Pflegeanstalt für diesen Tag ruhen lassen und sich auf den Rückweg nach Gut Falkenbach gemacht, um den Samstag und den Sonntag hier verbringen zu können.
Er freute sich darauf, gleich seine Frau zu sehen, und war froh, dass sie offenbar als Einzige im Haus noch auf ihn gewartet hatte, obwohl es bereits nach Mitternacht war.
Gustav betrat das Haus, stellte seinen Koffer ab, ging in die Küche, nahm sich eine Scheibe Brot und belegte sie mit einigen Scheiben Schinken. Dann füllte er ein Glas mit Milch und trug alles nach oben ins Schlafzimmer, bemüht, niemanden im Haus zu wecken. Als er vorsichtig die Schlafzimmertür öffnete, sah er Clara aufrecht im Bett sitzen. Sie hielt ein Buch in den Händen, ließ es jetzt aber sinken und lächelte ihn an.
»Schön, dass du daheim bist«, sagte sie, und er konnte ehrliche Erleichterung in ihrem Blick lesen.
Gustav stellte den Teller und das Glas auf dem kleinen Tischchen ab, ging zu Clara, setzte sich zu ihr auf die Bettkante und zog sie an sich. Eine Weile hielten sie sich umschlungen, dann lösten sie die Umarmung, und Gustav gab ihr einen zärtlichen Kuss.
»Entschuldige bitte, dass es so spät geworden ist. Ich dachte schon, ich käme dort gar nicht mehr weg.«
Clara legte die Hand an seine Wange. »Du siehst müde aus.«
»Das bin ich auch. Stört es dich, wenn ich zu dir komme und im Bett esse?«
»Nein, natürlich nicht.« Clara schmunzelte. »Milch?«, fragte sie und blickte zu dem kleinen Tischchen hinüber.
»Ich muss irgendetwas zu mir nehmen, was mich wieder ein bisschen aufbaut.«
»Nur zu, ich habe nichts dagegen«, sagte Clara immer noch schmunzelnd.
Gustav stand auf, zog sich bis auf die Unterwäsche aus, nahm sich einen frischen Schlafanzug aus dem Schrank und zog ihn über. Dann verschwand er noch kurz im Bad und nahm auf dem Rückweg den Teller und das Glas mit zum Bett.
»Mir ist lausig kalt«, flüsterte er und spürte dann die angenehme Wärme, als er unter die Bettdecke kroch. Eilig nahm er einen Bissen von dem Brot und spülte ihn sogleich mit Milch hinunter. Es war eine Wohltat, endlich etwas in den Magen zu bekommen, seine letzte Mahlzeit war immerhin schon mehr als zwölf Stunden her. Er war während seines Dienstes einfach nicht zum Essen gekommen, weil er vor dem Wochenende noch so viel zu erledigen hatte und einigermaßen pünktlich in Eglfing-Haar aufbrechen wollte. Doch letztendlich war er trotzdem zu spät losgefahren, und das auch noch mit leerem Magen. Das war ihm fürs nächste Mal eine Lehre.
»Und?«, fragte Clara, nachdem er die ersten Bissen verschlungen hatte. »Wie war es nun?«
»Interessant«, antwortete Gustav. »Man muss schon sagen, die Klinik ist überaus modern eingerichtet. Es scheint an nichts zu fehlen, und Dr. Pfannmüller hat mir gesagt, dass ich alles anfordern kann, was ich benötige. Die scheuen dort wirklich keine Kosten, ganz gleich in welcher Höhe.«
»Es ist eben von Vorteil, wenn man im Sinne des Führers arbeitet«, meinte Clara, und Gustav war sicher, dass Ironie in ihren Worten mitschwang.
»Ja, so ist es wohl«, gab er zurück und nahm noch einen Bissen vom Brot. Er spürte ein leichtes Unwohlsein, mit Clara darüber zu sprechen, weil er selbst gewisse Zweifel an dem, was in Eglfing-Haar geschah, nicht von der Hand weisen konnte. Die Klinik schien über geradezu unbeschränkte Mittel zu verfügen. Und immer wieder hatte Pfannmüller betont, wie wichtig dem Führer die Arbeit der Klinik war und dass sie großzügigst unterstützt und mit allem versorgt würden. Wäre die Situation im Land eine andere, hätte Gustav sich darüber vermutlich einfach freuen können. So jedoch fragte er sich, ob dort etwas vor sich ging, was er derzeit noch nicht überblicken konnte, schien ihm doch das Interesse der Regierung an der Heil- und Pflegeanstalt verdächtig groß.
»Und an was genau arbeitest du?«, fragte Clara nun.
»Im Moment und zur Eingewöhnung befasse ich mich mit den Suchtkranken, die dort eingewiesen sind. Es geht darum, herauszufinden, was zu ihrer Sucht geführt hat, ob es also erblich bedingt ist oder inwieweit die Lebensumstände dazu beigetragen haben und in welchem Ausmaß«, antwortete er.
»Und wozu ist das am Ende gut?«, wollte Clara wissen.
»Einfach formuliert, will Dr. Pfannmüller diesen Kreislauf der Sucht schon vor dem Entstehen durchbrechen.«
»Vor dem Entstehen? Wie soll das gehen?«
»Nun, wenn man beispielsweise weiß, dass jemand schon der dritten Generation alkoholabhängiger Männer einer Familie angehört, so wollen wir Mittel und Wege finden, genau dies bei der vierten Generation zu verhindern«, erklärte er, spürte jedoch, dass er selbst nicht wirklich sicher war, ob und wie diese ambitionierten Pläne tatsächlich funktionieren könnten. Und es fiel ihm nicht ganz leicht, Claras direkte Fragen zu beantworten, sie war eine kluge Frau, die sich nicht – wie beispielsweise seine Mutter – mit kurzen Erklärungen abspeisen ließ, sondern die Dinge so lange hinterfragte, bis sie eine zufriedenstellende Antwort erhielt.
»Und wie verhindert man so etwas?«
»Ganz einfach ist das nicht«, wich Gustav aus, nicht wissend, wie er seine Frau von etwas überzeugen sollte, das er selbst kaum begreifen konnte. »Doch Pfannmüller sucht nach Möglichkeiten, das Leben der in diesem Fall vierten Generation von Anfang an in andere Bahnen zu lenken, um quasi die Erbabhängigkeit zu verhindern und auf diese Weise gesunde und starke Menschen hervorzubringen, die ein weit besseres Leben führen können als ihre Eltern, Großeltern und Urgroßeltern.«
»Aber würde das nicht bedeuten, dass man diese Generation gewissermaßen ein Leben lang begleitet? Geht so was überhaupt?«
»Ich bin noch nicht tief genug in die Materie eingestiegen, um wirklich auf alles Antworten zu haben. Aber es geht ja auch nicht nur um Suchtkranke, sondern auch um Menschen mit geistigen Behinderungen, die sich ebenfalls fortsetzen können und damit Leid über die gesamte Familie bringen.«
Clara sah ihn an. »Aber wie soll das vermieden werden?«, fragte sie, gab sich dann aber selbst die Antwort. »Ach ja, natürlich: Zwangssterilisation.«
»Das ist nun wirklich nur der letzte Schritt«, brachte Gustav eilig hervor, der sehen konnte, dass seiner Frau die Vorstellung zuwider war. Kein Wunder, er selbst fand den Gedanken daran einfach entsetzlich. Vor allem aber durfte es nicht geschehen, dass daraus eine Willkür entstand, die er selbst schon erlebt hatte. Nur zu gut erinnerte er sich noch an die Qualen, die Inge, das frühere Dienstmädchen von Käthe und Heinrich, erlitten hatte, da ihre Schwester eine Behinderung hatte und vonseiten der Behörden verhindert werden sollte, dass Inge womöglich schadhaftes Erbgut weitergab.
Nachdem die Zwangssterilisation bei ihr durchgeführt worden war, hatte sie nicht mehr ins Leben zurückgefunden, sich schließlich von ihrem Verlobten getrennt und jeden Lebensmut verloren. Gustav sah noch immer das Bild vor sich, wie sie dort oben gehangen hatte auf dem Dachboden, mit blau angelaufenem Gesicht und einer Pfütze unter sich, weil sich im Todeskampf Blase und Darm entleert hatten. Gustav hatte noch nie etwas so Schreckliches gesehen, und als Ferdinand und er dann Inge von dem Seil abgeschnitten hatten, war da nichts als Wut in ihm gewesen auf diejenigen, die Inges Freitod zu verantworten hatten. Dass er nun in einer Klinik arbeitete, die sich genau mit dieser Erbgutproblematik beschäftigte, war eine Herausforderung für sein Gewissen. Doch er hoffte, seinen Teil dazu beitragen zu können, dass die im Reich vorherrschende Hysterie, was Erbschäden anging, vielleicht gemildert werden konnte und damit letztlich Menschen gerettet werden konnten, die sonst ein furchtbares Schicksal erwartete.
Zwar war Gustav keinesfalls sicher, wohin der Weg führen mochte. Und die Ankündigung Dr. Pfannmüllers, dass er bereits nächste Woche in das Programm zur Rettung gesunder, starker Kinder, wie Pfannmüller es nannte, eingeführt werden sollte, rief widerstreitende Gefühle in ihm hervor. Einerseits fand Gustav nicht nur als Arzt, sondern auch als Mensch jedes einzelne Leben schützenswert. Andererseits hatte er noch immer das missgebildete Kind vor Augen, das Elisabeth geboren und das einen so schrecklichen Anblick geboten hatte, dass Gustav Monate gebraucht hatte, bis die Albträume aufhörten. Und es war nicht nur der Anblick der Missgeburt gewesen, der ihn so schockiert hatte. Es war auch das Leid, das für Elisabeth damit einhergegangen war. Sie hatte sich doch so sehr auf ein gesundes Kind gefreut und die Geburt gar nicht mehr erwarten können.
Gustav war noch heute froh, dass er Elisabeth keinen einzigen Blick auf das kleine missgestaltete Bündel, das nicht einmal einen Mund zum Atmen besaß, hatte werfen lassen. Denn davon, da war Gustav sicher, hätte sich Elisabeth nie wieder erholt.
»Und wie ist deine Unterkunft?«, holte ihn Clara nun mit einem Themenwechsel aus seinen Gedanken.
»Gut«, antwortete er. »Nichts Luxuriöses, doch um dort zu schlafen und mich frisch zu machen, reicht es. Und genau genommen, bin ich sowieso nur selten dort. Die letzten Tage habe ich wirklich die meiste Zeit in der Klinik verbracht. Von Mittwoch auf Donnerstag habe ich durchgearbeitet, weil einer der Kollegen, der eigentlich die Nachtschicht gehabt hätte, erkrankt ist und ich für ihn eingesprungen bin.«
»Kein Wunder, dass du so müde aussiehst«, sagte Clara und musterte ihn. »Ich muss dir auch etwas erzählen«, erklärte sie dann.
Gustav stellte das Glas, aus dem er rasch einen Schluck getrunken hatte, auf dem Nachttisch ab.
»Entschuldige bitte, ich habe noch nicht einmal gefragt, wie es dir eigentlich geht. Es ist doch hoffentlich alles in Ordnung mit dir und dem Kind?«
»Ja, alles bestens. Darum geht es nicht«, sagte Clara. »Sondern um deinen Vater.«
Gustav biss erneut vom Brot ab. »Was ist mit ihm?«, murmelte er mit vollem Mund.
»Er hatte einen Zusammenbruch.«
»Was?« Fast hätte Gustav sich verschluckt.
»Es geht ihm wieder einigermaßen gut«, versicherte Clara eilig. »Doch er braucht eine Weile, um sich zu erholen.«
»Was für einen Zusammenbruch denn?«, fragte Gustav besorgt.
»Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen und dich stattdessen belügen. Doch Wilhelmine sagte mir, dass du über das Pervitin Bescheid weißt.«
Gustav atmete geräuschvoll aus. »Ja«, stieß er hervor. »Ich weiß davon.«
»Ich würde dir niemals Vorschriften machen, doch offen gesagt verstehe ich nicht, wie du das zulassen konntest.«
Gustav schüttelte den Kopf. »Ich wollte ja eingreifen«, sagte er dann. »Doch ich wusste einfach nicht, wie. Seit ich davon Kenntnis hatte, habe ich ihn beobachtet. Doch ich hatte nie das Gefühl, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte.«
Claras Gesicht spiegelte ihre Missbilligung wider. »Entschuldige, Gustav, doch das halte ich für Unsinn. Ein Mensch, der Pervitin nimmt, hat sich bereits mit der ersten Pille nicht mehr unter Kontrolle, und das ist uns beiden klar.«
Gustav nickte. »Du hast vollkommen recht.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich hätte einschreiten müssen, das weiß ich und wusste es im Grunde die ganze Zeit.«
»Es lag daran, dass ihr heimlich an seinem Schreibtisch wart, richtig?«
Gustav ließ beschämt den Kopf sinken. »Ja. Und seitdem habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, um ihn zu überführen und ihn direkt darauf ansprechen zu können. Doch sie hat sich nie ergeben und …« Er hielt inne.
»Dein Vater wird niemals erfahren, dass du im Bilde bist«, sagte Clara entschieden.
»Wie meinst du das?«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich das Pervitin gefunden habe. Pervitin und Eukodal übrigens.«
»Eukodal auch noch?«
Clara nickte. »Ich weiß noch nicht, ob er es mir verzeihen wird«, fuhr sie fort. »Im Moment verstehen wir uns gut. Ich verabreiche ihm Dolantin in Tropfenform gegen die Schmerzen, doch er hat mit den Entzugserscheinungen zu kämpfen.«
»Wann war der Zusammenbruch?«, fragte Gustav, dem ganz schlecht wurde bei dem Gedanken, was sich hier in seiner Abwesenheit abgespielt hatte.
»Am Dienstag. Der Mittwoch und der Donnerstag waren mehr als schwierig, heute Morgen war er etwas ruhiger. Deine Mutter wollte einen anderen Arzt kommen lassen, doch ich habe sie vom Gegenteil überzeugt.«
»Weiß sie Bescheid?«, fragte Gustav.
»Nein.« Clara schüttelte den Kopf. »Wilhelmine weiß von dem Pervitin, und ich habe ihr gesagt, dass es eine Droge ist. Doch dein Vater ahnt nicht, dass sie mir geholfen hat. Paul-Friedrich denkt, dass ich mir den Schlüssel zu seinem Arbeitszimmer, während er bewusstlos war, aus seiner Hosentasche genommen und dann die Drogen gefunden habe. Er weiß weder von Wilhelmine noch davon, dass du seinerzeit das Pervitin bereits entdeckt hattest. Und das wird auch so bleiben.«
»Weshalb?«
»Weil es richtig ist.«
»Ich werde mit ihm sprechen«, wandte Gustav ein. »Ich bin sein Sohn, und hätte ich den Mut besessen, ihm zu gestehen, was Wilhelmine und ich getan haben und dass ich von dem Pervitin weiß, wäre es nicht so weit gekommen.«
»Nein«, sagte Clara ruhig, aber bestimmt. »Genau das wirst du nicht tun.«
Er sah seine Frau fragend an.
»Erinnerst du dich noch daran, als du ihn damals dabei erwischt hast, wie er das Rezept, das du ihm ausgestellt hattest, fälschte? Du hast seinerzeit so getan, als wäre es ein Versehen gewesen, und hast gesagt, dass du womöglich selbst eine falsche Zahl eingetragen hast. Du hast ihm einen Ausweg aus der Lüge geboten, und euer Verhältnis wurde im Laufe der Zeit noch enger und besser. Doch dein Vater ist ein stolzer Mann. Er wird sich schämen für das, was geschehen ist. Und mir gibt es die Gelegenheit, ihm zu beweisen, dass er sich auf mich verlassen kann. Selbst wenn er noch wütend wird und mich zurechtweisen will, was ich nicht mehr annehme, ist es dennoch gut, wenn er sein Gesicht vor dir wahren kann.«
»Das ist mir zu viel des Taktierens«, entgegnete Gustav. »Er hat einen Fehler gemacht, und wenn er weiß, dass ich davon Kenntnis habe, wird er womöglich künftig nicht mehr so dumm sein, sich irgendwoher dieses Gift zu besorgen.«
»Oder aber das Gegenteil geschieht, und er hört auf, sich dafür zu schämen, und gibt sich ganz offen den Drogen hin. Dann wird es nicht lange bis zur nächsten Überdosis dauern, und ob er die dann auch noch überlebt, steht in den Sternen.« Sie sah ihn mit ernster Miene an. »Dein Vater ist süchtig, Gustav. Und auch wenn er heute ein wenig ruhiger war, wird es dauern, bis er wieder gesund ist.«
Gustav überlegte kurz. Clara lag tatsächlich vollkommen richtig mit dem, was sie da ausführte. Er wusste ja, dass seine Frau klug war. Doch so vorausschauend, ja geradezu berechnend, wie sie gerade vorging, könnte sie fast eher die Tochter seines Vaters sein als er dessen Sohn.
»Ich fürchte, du hast recht«, stellte er fest.
»Ja, habe ich.«
»Und wie soll ich mich ihm gegenüber verhalten?«
»Du wirst morgen früh zu ihm gehen und ihm sagen, ich hätte dir erzählt, dass vermutlich eine Unverträglichkeit und die Ereignisse der letzten Zeit dazu geführt haben, dass er einen Schwächeanfall gehabt hat, von dem er sich noch ein paar Tage erholen muss.«
»Eine Unverträglichkeit?«, wiederholte Gustav und hob die Augenbrauen. »Als hätte er nur etwas Falsches gegessen?«
»Ganz genau«, bekräftigte Clara.
»Da müsste ich schon der schlechteste Arzt der Welt sein, um auf so etwas hereinzufallen.«
»Es geht hier nicht um dein Renommee als Mediziner, sondern um deinen Vater. Also sei so gut und mach einfach das, worum ich dich bitte.« Sie wartete, ob er etwas erwiderte, dann fuhr sie fort: »Wilhelm und Constantin Trost waren anwesend, als es geschah. Es wäre also gut, wenn du auch ihnen gegenüber bei der Version bleibst und es möglichst glaubhaft verkaufst, sollte einer von beiden dich darauf ansprechen.«
»In Ordnung«, willigte Gustav ein, obwohl ihm alles andere als wohl dabei war.
»Was hast du getan, als du bemerkt hast, was los war?«
»Ihm Salzwasser eingeflößt«, antwortete Clara. »So kam wenigstens das wieder heraus, was noch nicht in seinen Blutkreislauf gelangt war.«
»Mein alter Herr kann von Glück sagen, dass du da warst.«
Clara nickte. »Ja. Aber lass uns jetzt versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen, ja? Ich bin erschöpft.«
»Natürlich«, sagte er. Es lag noch ein kleines Stück Brot auf dem Teller, und auch das Milchglas war noch zu einem Drittel gefüllt. Doch nach dem, was er soeben erfahren hatte, konnte er nichts mehr hinunterbringen. Also beugte er sich zu Clara hinüber und gab ihr noch einen Kuss. Dann machte sie die Nachttischlampe aus.
»Gute Nacht«, sagte sie.
»Gute Nacht«, gab er zurück. »Und danke, dass du dich so gekümmert hast.«
»Das hier ist auch meine Familie«, stellte Clara fest. Mehr sagte sie nicht, und schon nach kurzer Zeit nahm Gustav wahr, dass ihre Atmung gleichmäßiger wurde. Während er noch darüber nachdachte, was sie ihm gerade berichtet hatte, schlief auch er irgendwann ein.
Er erwachte von einem Geräusch und brauchte einen Moment, sich zu orientieren. Offenbar hatte Clara das Schlafzimmer soeben verlassen, und Gustav blickte auf seine Uhr, die er gestern Abend vergessen hatte abzulegen. Es war Viertel nach sieben.
Er reckte sich, stand dann auf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Gut Falkenbach lag unter einer dichten Schneedecke, und auch die Zufahrt, die gestern Abend geräumt gewesen war, war nun wieder mit Schnee bedeckt. Er streckte sich noch mal, ging dann zur Badezimmertür und klopfte, worauf Clara ihm öffnete. Sie war bereits vollständig angezogen und sah entzückend aus in dem blassrosa Kleid, unter dem man ihren Bauch ausmachen konnte.
»Guten Morgen, ihr zwei«, sagte er, gab seiner Frau einen Kuss auf den Mund und dann einen weiteren auf ihren Bauch.
Clara lächelte. »Das hat mir gefehlt«, sagte sie. »Du hast mir gefehlt«, korrigierte sie dann.
»Ja, du mir auch.«
»Ich bin hier fertig«, sagte sie. »Du kannst ins Bad.«
»Bist du nicht eben erst reingegangen?«
»Doch, aber nur, weil ich noch ein bisschen Eau de Cologne auflegen wollte. Ich bin schon seit geraumer Zeit fertig.«
Er ging zur Seite, damit sie aus dem Bad treten konnte.
»Lass dir ruhig Zeit. Ich sehe jetzt nach deinem Vater und gebe ihm die Tropfen«, erklärte Clara. »Die Praxis ist erst ab elf geöffnet. Es besteht also kein Grund zur Eile.«
»Du bist wundervoll, weißt du das?«
»Natürlich weiß ich das«, erwiderte sie schelmisch. »Und nun wasch dich. Ich freue mich auf das Frühstück mit dir.«
Gustav gab ihr noch einen Kuss, dann schloss er die Tür hinter sich und erledigte seine Morgentoilette. Er hatte das Gefühl, dass die vier Tage, die Clara und er sich nicht gesehen hatten, sie einander irgendwie nähergebracht hatten. Clara hatte so eine ganz bestimmte Ausstrahlung, so etwas Herzliches, das anders war als sonst. Lag es daran, dass es ihr womöglich gefiel, seinem Vater helfen zu können? Fast kam es ihm so vor.
Er wusste, dass es Clara oft schwerfiel, nur auf Gut Falkenbach zu leben und nicht immer eine Aufgabe zu haben. In der Zeit vor dem Krieg, als noch mehr Patienten in seine Praxis gekommen und auch stets einige Betten in der kleinen Klinik belegt gewesen waren, hatte Frieda sich um diese kümmern müssen, und Clara hatte Gustav in der Praxis geholfen. Er hatte es genossen, Seite an Seite mit ihr zu arbeiten und gemeinsam ihre Zukunft zu gestalten. Doch seit wegen des Krieges immer weniger Patienten kamen, weil die Menschen es sich dreimal überlegten, ob sie wirklich zum Arzt gehen sollten oder das Geld, das sie zu bezahlen hatten, nicht doch lieber für schlechtere Zeiten zurücklegten, war nur noch entweder Frieda oder Clara vonnöten. Clara war deshalb zugunsten von Frieda zurückgetreten, weil sie meinte, sie wolle keinesfalls, dass diese ihre Anstellung verlor, nur damit sie selbst beschäftigt war.
Während er sich rasierte, überkam ihn ein Gefühl der Dankbarkeit, dass alles so gekommen war und er Clara an seiner Seite hatte. Kurz musste er an Irma denken und ihren gemeinsamen Moment in der Praxis, in dem sie sich gestanden hatten, dass sie noch immer etwas füreinander empfanden. Es war ganz eigenartig, verspürte Gustav doch nicht die geringste Wehmut. Nicht nur, dass er davon überzeugt war, richtig gehandelt zu haben, indem er seiner früheren Verlobten eingestanden hatte, sie noch immer zu lieben. Er hatte auch das Gefühl, endlich erwachsen geworden zu sein und genau zu wissen, wo er im Leben stand. Er war der Mann an Claras Seite, der sich nicht scheute, einer verflossenen Liebe seine Empfindungen zu offenbaren und dennoch treu das Leben mit seiner Ehefrau weiterzuführen. Nun auch noch deren Unterstützung seinem Vater gegenüber mitbekommen zu haben und wie klug Clara sowohl in der Situation selbst als auch danach reagiert hatte, machte ihn nicht nur glücklich, sondern fast ein bisschen stolz, dass diese Frau sich für ihn entschieden hatte und sie schon bald Eltern wurden.
Er verließ das Bad, zog sich an und trat dann auf den Flur. Gustav hielt direkt auf das Schlafzimmer seiner Eltern zu und klopfte.
»Herein!«, hörte er Claras Stimme und öffnete die Tür.
»Guten Morgen, Vater«, sagte er beim Eintreten.
»Gustav! Clara hat mir eben schon erzählt, dass du spät am Abend nach Hause gekommen bist.«
»Ja, es ist spät geworden.« Gustav ging auf das Bett zu und setzte sich auf die Kante, sodass Clara ihm auf der anderen Seite gegenübersaß.
»Was machst du nur für Sachen?«, fragte er nun den Vater, der leichenblass war und auf Gustav so unruhig wirkte, dass er offenbar kaum still liegen konnte. »Clara sagte, du hättest etwas nicht vertragen? Hast du womöglich verdorbenen Fisch gegessen?«
»Ich weiß nicht genau, was es war«, sagte Paul-Friedrich, und Gustav bemerkte, dass er Clara einen schnellen Blick zuwarf. »Doch dank deiner wunderbaren Frau«, er griff mit zitternden Fingern nach Claras Hand, »meiner Schwiegertochter«, fügte er liebevoll hinzu, »ist alles noch mal gut gegangen.«
»Ich habe in Gustavs Praxis eben viel lernen dürfen.« Sie lächelte Paul-Friedrich an. Dann nahm sie das Fläschchen Dolantin vom Nachttisch und reichte es Gustav hinüber.
»Ich war so eigenmächtig, dies aus dem Medizinschrank der Praxis zu nehmen«, erklärte sie. »Ich dachte mir, wenn der Magen deines Vaters womöglich angegriffen ist, wäre das Medikament in Tropfenform wohl bekömmlicher als die Tabletten.«
»Eine kluge Entscheidung«, sagte Gustav und gab ihr das Fläschchen zurück. »Doch sei vorsichtig mit der Dosierung. Es ist stark.«
Clara behielt die Tropfen in der Hand. »Paul-Friedrich hat gerade eben etwas davon bekommen, nicht wahr, Schwiegervater?«
»Ja, es hilft gut gegen die Schmerzen«, stimmte Paul-Friedrich zu, doch Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit.
»Sehr gut«, meinte Gustav. »Kann ich denn auch irgendetwas für dich tun?«
»Deine Frau überzeugen, dass ich das Bett wieder verlassen kann«, schlug Paul-Friedrich vor.
Gustav konnte sehen, dass er seine Hände unter der Decke verbarg, als er bemerkte, dass sie zitterten.
»Kommt nicht infrage«, stellte Clara klar. »So eine Magen-Darm-Geschichte schwächt den Körper. Übers Wochenende bleibst du noch liegen, in Ordnung? Und danach sehen wir weiter.«
Gustav hob die Hände. »Du hast die Frau Doktor gehört. Ich kann da gar nichts machen. Denn ganz unter uns: Ich bin ziemlich sicher, dass du in besten Händen bist.«
»Ja, das bin ich.« Paul-Friedrich zog seine linke Hand unter der Decke hervor und legte sie auf Claras. »Und ich bin dankbar dafür.«
Gustav rührte es, seinen Vater und Clara derart vertraut miteinander zu sehen. Es war eigenartig, doch er hatte das Gefühl, dass womöglich alles hatte so kommen müssen.
Clara stand auf. »Dann nehme ich das jetzt mit und lasse dir dein richtiges Frühstück hochbringen, ja?« Sie nahm den Teller, auf dem ein restliches trockenes Brotstück lag, an sich. Vermutlich hatte Clara es ihrem Vater gegeben, damit die Tropfen tatsächlich nicht seinen Magen angreifen konnten. Sie war wirklich überaus umsichtig, wie er fand.
»Ich freue mich darauf«, sagte Paul-Friedrich. »Es ist der erste Tag seit meiner Erkrankung, an dem ich wieder Hunger habe«, stellte er fest, und Clara strahlte ihn an.
»Siehst du? Ich habe dir ja gesagt, dass es jetzt jeden Tag ein wenig besser wird.« Sie wandte sich an Gustav. »Und du? Hunger?«
»Ich könnte ein ganzes Schwein verdrücken«, gab Gustav fast ein wenig übermütig zurück. Er war so erleichtert darüber, wie Clara die Situation gemeistert hatte, dass er einfach nur glücklich war, wenngleich der Anblick seines Vaters ihn anfangs tatsächlich erschreckt hatte.
»Ein ganzes Schwein?«, echote Paul-Friedrich. »Na, du scheinst ja bei Hermann Pfannmüller einiges durchzumachen.«
»Es ist alles in bester Ordnung dort.« Gustav sah auf die Uhr. »Ich könnte gleich nach dem Frühstück noch mal hochkommen und dir von meiner Arbeit in der Klinik berichten, wenn du möchtest. Ich habe noch Zeit, bis ich in die Praxis muss.«
»Ja, das würde mich freuen«, antwortete Paul-Friedrich.
Clara kam mit dem Dolantin-Fläschchen und dem angebissenen Brot auf dem Teller zu ihm herüber.
»Na, dann los, du hungriger Kerl.« Sie drehte sich noch einmal zu Paul-Friedrich um. »Dein Frühstück kommt gleich. Und dann schlaf noch ein bisschen, ja?«
»Das werde ich«, versicherte Paul-Friedrich.
»Bis später also«, sagte Gustav, ging zusammen mit Clara zur Tür, öffnete ihr und ließ sie hinaustreten. Er blickte sich noch einmal zu seinem Vater um, der nun sichtlich erschöpft etwas tiefer ins Kissen rutschte und die Augen schloss. Gustav konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so verletzlich erlebt zu haben. Doch er wusste auch, dass Clara recht hatte mit dem, was sie gesagt hatte: Es war gut, ihn in dem Glauben zu lassen, dass Gustav nicht Bescheid wusste. Es würde noch eine Weile dauern, bis das Gift aus seinem Körper war, und noch weit länger, bis es auch aus seinem Kopf war. Gustav hoffte inständig, dass sein Vater es schaffen würde, die Medikamentenabhängigkeit gänzlich zu überwinden, denn ein solches Suchtverhalten passte im Grunde überhaupt nicht zu ihm. Doch er hatte auch leise Zweifel am dauerhaften Erfolg des Entzugs. Zu stark zerrte die Sucht dauerhaft an der Psyche des Betroffenen, und die Rückfallquote bei Tablettenabhängigkeit war nicht gerade niedrig. Er war froh, dass Clara die Zügel so fest in der Hand hielt und sehr genau darauf achtete, was sein Vater aß und trank, vor allem aber, dass er nicht an irgendwelche Drogen gelangen konnte. Doch was, wenn er wieder bei Kräften war und sein Leben erneut selbst in die Hand nahm? Was, wenn er sich sofort wieder Pervitin oder irgendetwas anderes besorgte, ähnlich wie ein Alkoholiker, der an nichts als den nächsten Schluck denken konnte? Clara konnte nicht immer da sein, um auf ihn aufzupassen. Und das würde Gustav auch gar nicht wollen. Nein, sein Vater musste die Abhängigkeit aus eigenem Antrieb hinter sich lassen wollen. Mit Clara an seiner Seite hatte er eine reelle Chance – vermutlich die beste, die er kriegen konnte. Denn wenn es zwei Menschen gab, die Gustav für die klügsten und mental stärksten hielt, die er je kennengelernt hatte, dann waren es sein Vater und seine Frau.
Ganz leise zog er die Tür hinter sich ins Schloss und folgte Clara dann nach unten. Sein Blick fiel auf die Gemälde, die an den Wänden der Eingangshalle prangten. Es waren seine Vorfahren, es waren die von Falkenbachs. Und so stark wie noch nie zuvor in seinem Leben spürte er, wie viel Kraft von diesen Bildern und dem, was sie darstellten, ausging. Sie alle waren von Falkenbachs und hatten genau hier ihr Leben gelebt. Und so würde es weitergehen, mit seiner Generation, der seiner Kinder, Enkel und Urenkel. Und wenn schon lange nichts mehr an ihn erinnerte außer seinem Konterfei dort an der Wand, würde doch eines immer bleiben: das Gut Falkenbach mit all der Größe und Geborgenheit, die es der Familie bot, solange es noch einen Menschen gab, der diesen Namen trug.



20. KAPITEL
Ich fühle mich hilflos, geradezu ohnmächtig. Es ist wie ein böser Traum, aus dem ich einfach nicht erwachen kann.
Else Lehmann
Es war so schrecklich, dass Else gar nichts tun konnte, als mit einer Gänsehaut am ganzen Körper und vor den Mund geschlagenen Händen dazustehen und zuzusehen, wie die Soldaten oben auf dem Flur ihren Sohn, der nur mit einer Unterhose bekleidet war, mit sich fortschleiften. Leopold war sternhagelvoll, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Ob er schon wieder oder noch immer betrunken war, wusste Else nicht. Einer der Soldaten hatte sich offenbar erbarmt und nach Leopolds Schuhen, einer Hose und einem Hemd gegriffen, damit dieser sich später etwas überziehen konnte. Else musste wohl dankbar sein, dass ihrem Sohn damit zumindest die Erniedrigung erspart blieb, nur in Unterhose zu den anderen Soldaten geführt zu werden. Mehr noch war sie in diesem Moment jedoch froh, dass ihr Wilhelm in der Fabrik war und die schrecklichen Szenen nicht zu Gesicht bekam. Sie hatte gleich, nachdem die Soldaten polternd ins Haus gestürmt waren und sie ihnen nur stumm bedeutet hatte, wo Leopold zu finden war, auch das Personal in seine Kammern geschickt, damit niemand das Elend sah, das sich hier abspielte.
Solange sie nun schon auf Gut Falkenbach lebte, und es waren im kommenden Jahr bereits zwei Jahrzehnte, hatte sie sich hier immer sicher gefühlt. Bis jetzt. Denn nun war nichts mehr wie zuvor.
Die Familien Lehmann hatten damals Leipzig und den Folgen des Ersten Weltkriegs den Rücken gekehrt und hier auf Gut Falkenbach den Neuanfang gewagt. Alles hatten sie zurückgelassen, vor allem Furcht und Ungewissheit, was die Zukunft bringen würde, und sie hatten hier ihre neue Heimat gefunden.
Auch wenn es nun schon fast zwanzig Jahre waren, so erinnerte Else sich noch immer, wie es früher gewesen war, an die Jahre der Angst und des Leids, die Käthe und sie Seite an Seite ertragen hatten, immer in der Hoffnung, dass alles gut würde, wenn nur der Krieg ein Ende fand und ihre Männer heimkehrten. Dann, das hatten sie sich während ihrer Gespräche am Abend immer wieder eingeredet, würde eine Zeit des Glücks beginnen und die Erinnerungen an das, was gewesen war, würden nach und nach verblassen.
Ihre Männer hatten den Krieg überlebt und waren heimgekehrt, und Else und auch Käthe hatten wohl geglaubt, damit wieder etwas von der Verantwortung abgeben zu können, die so schwer auf ihren Schultern gelastet hatte. Und tatsächlich war alles gut geworden, ja, besser sogar als je zuvor. Der Neubau der Fabriken und die Kontakte Paul-Friedrichs hatten sie zu wohlhabenden Familien werden lassen, die geachtet und anerkannt waren. Und nicht nur das: Else hatte das Gefühl, dass sie wichtig geworden waren und einen gewissen Einfluss hatten. Wie konnte es sein, dass sich alles, was über so viele Jahre gut und richtig gewesen war, nun ins Gegenteil gewandelt hatte? Wie war das alles geschehen? Weshalb waren weder Wilhelm noch Paul-Friedrich in der Lage, das Unheil und Leid von ihnen abzuwenden? Und wie sollte vor allem ihr Ehemann damit leben, nicht verhindert zu haben, dass Leopold an die Front musste?
Sie hatte ja Wilhelms Verzweiflung seit dem Eintreffen des Einberufungsbescheids gespürt. Nie zuvor hatte sie ihren Mann weinen sehen, nicht einmal bei der Beerdigung seines Bruders. Und sie wusste nicht, wie ihr Ehemann reagieren würde, wenn er nachher nach Hause kam und sie ihm berichten musste, dass die Soldaten gekommen waren und Leopold gewaltsam abgeholt hatten.
Else sah die Stufen hinauf. Kurz hatte sie die Befürchtung, dass die Soldaten Leopold womöglich auf der Treppe losließen und er hinunterstürzen könnte, weil er zumindest dem einen der Soldaten einen solchen Tritt verpasste, dass dieser nachfassen musste, um Leopold zu halten. Fast hätte Else die junge Frau mit den zerwühlten Haaren, die soeben aus Leopolds Schlafzimmer kam und sich nur eine Decke um den nackten Körper geschlungen hatte, gar nicht wahrgenommen. Else hatte keine Ahnung gehabt, dass Leopold sich jemanden mitgebracht hatte. Sie hatte ja auch nicht mitbekommen, wann er überhaupt nach Hause gekommen war. Doch es musste wohl irgendwann in den frühen Morgenstunden gewesen sein, weil sie selbst noch bis nach Mitternacht wach gelegen hatte.
Else wusste nicht, ob sie das Gefühl der Erleichterung zulassen wollte, dass nun das eingetreten war, wovor sie sich zuletzt so gefürchtet hatte und was sie und Wilhelm fast um den Verstand gebracht hatte. Doch tatsächlich war es so – sie war erleichtert. Sie war erleichtert, nicht mehr bangen zu müssen, dass die Soldaten kamen und sich Zutritt zu ihrem Heim verschafften. Sie war erleichtert, Leopold nicht länger dabei zusehen zu müssen, wie er nichts anderes tat, als sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen, und auch dann kaum mehr ansprechbar war, wenn er ein wenig ausgenüchtert hatte. Vor allem aber war sie erleichtert, weil Wilhelm und sie nun gezwungen waren, sich mit den Gegebenheiten abzufinden, damit die Verzweiflung über das, was sie nicht ändern konnten, irgendwann der Hoffnung auf bessere Zeiten weichen konnte.
»Lasst mich los, ihr verdammten Drecksäcke!«, brüllte Leopold, als die Soldaten ihn die letzte Stufe hinunterzerrten.
»Mutter! Verdammt noch mal! Tu was! Tu doch was!«, schrie er sie nun an und trat abermals nach den Soldaten.
Else stand nur da und spürte, dass in diesem Augenblick etwas in ihr zerbrach. Würde sie ihren einzigen Sohn womöglich nie wieder sehen? Es war ganz eigenartig, doch sie nahm ihn plötzlich vollkommen anders wahr. Auch wenn sie ihn im Körper eines tobsüchtigen Mannes sah, so glaubte sie doch, wieder den verletzlichen Jungen vor sich zu haben, den es zu beschützen galt. Aber sie wusste auch, dass es nicht richtig wäre, die Soldaten daran hindern zu wollen, das zu tun, was sie als ihre Pflicht ansahen, ganz gleich, wie falsch es sich auch anfühlen mochte.
Die Momente, in denen Leopold von den beiden Männern von den Treppenstufen bis zur Haustür gezerrt wurde, schienen auf eine Art an Else vorbeizuziehen, als erlebte sie sie in einem Traum. Sie sah, dass Leopold die Lippen bewegte und offenbar etwas schrie, doch sie vernahm seine Stimme nicht. In ihren Ohren rauschte es, beinahe so, als wäre sie unter Wasser. Dann, als die Soldaten mit Leopold die Tür fast erreicht hatten, ging ein Ruck durch sie und sie hörte sich selbst »Halt!« rufen.
Die Männer verharrten in der Bewegung, und einen Augenblick lang hörte auch Leopold auf zu schreien und zu treten.
Else löste sich aus ihrer Starre, ging zu Leopold, der jedoch kaum in der Lage war, auch nur seinen Kopf gerade zu halten.
»Leb wohl, mein Sohn«, sagte sie, berührte mit der Hand seine Wange und suchte seinen Blick. »Gott schütze dich!« Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Else ahnte, dass es womöglich das letzte Mal war, dass sie ihren Sohn sah.
Leopold starrte sie kurz an, doch er war zu betrunken, um den Abschied wirklich zu begreifen. Dann begann er erneut damit, sich gegen den Zugriff der Soldaten zu wehren.
Else nickte und bedeutete den Männern damit, dass sie gehen könnten, worauf sie sich wortlos wieder in Bewegung setzten und Leopold auf den Rücksitz des wartenden Fahrzeugs bugsierten, in das sie dann selbst einstiegen. Else trat vor das Haus und sah ihnen noch nach, bis das Auto aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Dann ging sie wieder hinein, schloss leise die Tür, lehnte sich von innen dagegen und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die junge Frau, die noch mit der um ihren Körper geschlungenen Decke auf der Treppe stand.
»Kommt er wieder?«, rief sie nun Else zu. »Ich kriege noch mein Geld.«
Else sah sie an und öffnete dann wieder die Tür.
»Gehen Sie«, sagte Else ohne jede Emotion.
»Aber er hat mich noch nicht bezahlt«, beschwerte sich die junge Frau.
Else ließ die Tür offen stehen. »Ich werde jetzt an den Waffenschrank meines Mannes gehen und ein Gewehr holen. Dann komme ich zurück. Genau so lange haben Sie Zeit, Ihre Sachen zu nehmen und zu verschwinden. Sollten Sie es nicht tun, lege ich an und drücke ab.«
Die junge Frau sah sie fassungslos an, dann setzte Else sich in Bewegung und ging zu dem Raum am Ende des Flurs, Wilhelms Arbeitszimmer mit dem Schrank darin, in dem ihr Mann seine Gewehre aufbewahrte. Sie öffnete ihn, nahm eines heraus, schob zwei Patronen in die Läufe, klappte es zu und ging damit zurück zur Eingangstür. Ihr war, als hätte sie ihren Körper verlassen und beobachtete sich nun selbst dabei, wie sie den Korridor durchschritt.
Ganz langsam stieg sie die Stufen hinauf, das Gewehr mit dem Finger am Abzug nach unten richtend. Als sie die Mitte der Treppe erreicht hatte, kam ihr die junge Frau entgegengerannt, noch immer nur halb bekleidet und mit den restlichen Sachen unter dem Arm. Angst lag in ihrem Blick, als sie Else ansah. Die wiederum wartete ab, bis die Prostituierte an ihr vorbei war, und ging dann gemessenen Schrittes hinterher, während die Frau fluchtartig durch die noch immer offen stehende Tür das Haus verließ. Else folgte ihr bis zur Tür, die junge Frau war bereits die Stufen vor dem Haus hinuntergelaufen und drehte sich nun ängstlich um, während sie weiter den mit Schnee bedeckten Pfad zur Straße entlangeilte. Else legte an und drückte den Abzug. Gellend löste sich der Schuss, wobei sie den Lauf nach oben in die Luft gerichtet hatte. Die junge Frau stolperte, wirbelte herum. In ihrem Blick war Panik zu lesen. Dann rannte sie weiter, bis sie hinter der Biegung verschwand. Else sah zum Himmel hinauf, hob das Gewehr erneut an und schoss ein weiteres Mal in die Luft. Dann ging sie zurück ins Haus, schloss die Tür und brachte das Gewehr zurück an seinen Platz. Als sie wieder auf den Flur trat, kam Sieglinde ihr mit einem verstörten Gesichtsausdruck entgegen.
»Was ist denn nur geschehen? Waren das eben Schüsse?«, fragte sie bang.
»Ja, das waren Schüsse, Sieglinde.« Else nickte ihr zu. »Denn es ist wie früher. Wir sind wieder im Krieg.«



EPILOG
Es war im Grunde fast noch zu dunkel, um wirklich etwas sehen zu können, doch Johannes in seinem Versteck hob erneut sein Fernglas und richtete es auf die Häuser am gegenüberliegenden Ufer. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Bewohner ihr Tagwerk begannen und vor die Tür traten. Und dann war der Moment gekommen, den er so sehr liebte und der den ganzen Tag lang ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Einzig dass inzwischen spekuliert wurde, wer der Samariter vom See war, wie die Leute ihn nannten, behagte ihm nicht. Gerade gestern erst hatte er Alma und Bärbel darüber sprechen hören. Dass ein solcher Rummel entstanden war, gefiel Johannes ganz und gar nicht, doch er hoffte, dass das Interesse der Menschen sich wieder legen und es irgendwann zur Normalität gehören würde, dass es jemanden gab, der die größte Not lindern und dabei unerkannt bleiben wollte.
Er hob rasch das Fernglas, als er glaubte, eine Bewegung auszumachen. Ja, tatsächlich. Die Holztür der Fischerhütte wurde aufgestoßen, und die Frau von Roland, mit dem Johannes früher, als er selbst noch Fischer gewesen war, immer mal wieder zu tun gehabt hatte, trat heraus. Wenn Johannes sich recht erinnerte, hatten die beiden vier Kinder, das jüngste war noch keine drei Jahre alt.
Johannes veränderte seine Position, um besser sehen zu können; er beobachtete genau, was geschah.
Rolands Frau hatte nun die Kiste entdeckt, ging rasch in die Hocke und nahm den Inhalt in Augenschein. Zwar konnte Johannes es auf die Entfernung trotz des Fernglases kaum erkennen, doch er wusste, dass sie lächelte. Eilig hob sie die Kiste auf, blieb kurz stehen und sah sich um. Dann blickte sie direkt zu ihm herüber, worauf Johannes sich eilig noch tiefer duckte. Hatte sie ihn womöglich bemerkt? Sie stand noch immer da, die Kiste in den Händen haltend und in seine Richtung blickend. Dann stellte sie die Kiste wieder ab, legte die Hände wie zum Gebet aneinander, den Blick weiter in seine Richtung gewandt. Jetzt war er sicher, dass sie ihn gesehen hatte. Oder ahnte sie nur, dass er dort stand und sich versteckt hielt, um teilhaben zu können an dem, was er bewirkte?
Sie legte die rechte Hand auf ihre Brust, deutete eine Verbeugung an. Dann bückte sie sich, hob die Kiste erneut an, ging damit ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Johannes’ Herz klopfte bis zum Hals. Kurz hatte er sich ertappt gefühlt und fast schon bereut, sich dort versteckt zu haben, nur um miterleben zu können, wenn die Menschen die Lebensmittelkisten, die stets fast seinen gesamten Wochenlohn in der Fabrik kosteten, vorfanden und auf ihren Gesichtern die Erleichterung abzulesen war, wenigstens einige Tage lang die Familie durchbringen zu können.
Johannes wartete noch ein bisschen und sah sich nach allen Seiten hin um, prüfend, ob womöglich jemand hier war, der ihn gesehen haben könnte. Dann trat er aus seinem Versteck und machte sich auf den Rückweg nach Hause. Es tat ihm gut, zu helfen und das Geld, das er verdiente, nicht für sich selbst auszugeben. Doch er wusste auch, dass es nicht einmal ansatzweise reichen und er längst nicht allen helfen konnte. Und die Frage, wie er noch mehr bewirken könnte, ließ ihn manche Nacht nicht in den Schlaf kommen. Er würde mehr Menschen dazu bewegen müssen, diejenigen, die schlechter dran waren, zu unterstützen. Aber er wusste auch, dass er genau dies nicht wagen durfte, denn es war absolut nicht im Sinne der Nazis, dass Menschen Missstände erkannten und sich moralisch verpflichtet fühlten, etwas dagegen zu unternehmen. Hätte dies doch Kritik am Vorgehen des Regimes und das Aufdecken seiner Unzulänglichkeiten bedeutet. Doch er konnte nicht anders, als denjenigen zu helfen, die durch die strengen Rationierungen und die knapp bemessenen Bezugsscheine nicht mehr genug zum Leben hatten. Und so blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als seine begrenzte freie Zeit für die Besuche der florierenden Schwarzmärkte zu nutzen, so viel wie möglich einzukaufen und in der alten Hütte am See zu lagern, um die Sachen dann während der Nachtstunden vor den Hütten zu verteilen, in denen die Not am größten war.
Johannes sah über den See in Richtung Osten, wo die Sonne aufzugehen begann und die Nacht zu vertreiben suchte. Es war Zeit, dass er zurückging und ins Haus schlich, bevor Alma und Bärbel, die morgens immer die Ersten waren, mit ihrer Arbeit begannen. Er warf noch einen Blick auf den Sonnenaufgang, genoss das Farbenspiel, das mit jedem Moment intensiver wurde. Er war nur ein einzelner Mann und wusste, dass seine Möglichkeiten begrenzt waren. Doch er wusste auch, dass er alles tun würde, um zu helfen, jetzt und später – wenn dieser schreckliche Krieg vorbei war. Vielleicht war genau das der Grund, warum er überhaupt in diese Welt geboren worden war. Zumindest hatte er selbst das Gefühl, dass es keinen anderen Grund geben konnte.



NACHWORT
Liebe Leserinnen, liebe Leser,
mit dem siebten Roman meiner Falkenbach-Saga hat die Familien von Falkenbach und Lehmann nun der Zweite Weltkrieg endgültig erreicht. Wie immer in meinen Büchern habe ich die fiktive Handlung mit historischen Fakten verwoben, die ich für Sie nachfolgend transparent aufschlüsseln möchte.
Kurz zur Einordnung: Wir befinden uns im Februar des Jahres 1940. Das Deutsche Reich hat inzwischen Westpolen vollständig besetzt – Ostpolen ist durch den Freundschaftsvertrag mit der Sowjetunion sowjetisches Gebiet – und plant bereits den Angriff auf die Sowjetunion, der jedoch erst 1941 beginnen sollte. Die Sowjetunion wiederum befindet sich im Winterkrieg mit Finnland. Dieser Konflikt endet am 13. März 1940 mit dem Friedensvertrag von Moskau, nach dem Finnland zwar unabhängig bleibt, jedoch einige Gebiete verliert.
An der Westfront herrscht momentan noch der sogenannte Sitzkrieg, der durch das Abwarten beider Kriegsparteien gekennzeichnet ist. Gleichzeitig wird in den Gebieten durch Plakate und Lautsprecherdurchsagen massiv Propaganda verbreitet, zum Beispiel um das Verhältnis zwischen Frankreich und Großbritannien zu erschüttern oder die Anführer der gegnerischen Nationen zu diskreditieren und deren Kampfmoral zu schwächen. Frankreich beschränkt sich auf die Verteidigung des eigenen Gebiets und bleibt hinter der Maginot-Linie. Die französische Tatenlosigkeit ist einerseits auf eine massive Überschätzung der Kampfkraft des Deutschen Reiches und auf den Glauben an die Undurchdringlichkeit des eher sporadisch errichteten Westwalls zurückzuführen; andererseits wartet man auf die britische Unterstützung und will das Deutsche Reich durch Seeblockaden in die Knie zwingen. In den Monaten des Sitzkrieges konnte das Deutsche Reich seine Truppen von der Ostfront teilweise zur Westfront verlegen, um schließlich am 10. Mai 1940 den »Blitzkrieg« mit dem Plan »Sichelschnitt« zu beginnen. Vorher gab es einige wirtschaftliche Probleme in Deutschland, gerade der Schwerindustrie fehlten die Arbeiter, die an die Front geschickt wurden. Insbesondere bestand die Sorge, dass das Deutsche Reich nicht genügend Munition liefern könnte, um für große Schlachten gewappnet zu sein. Aus diesem Grund ernennt Hitler am 17. März 1940 Fritz Todt zum Reichsminister für Bewaffnung und Munition, um die deutsche Kriegswirtschaft stärker zu kontrollieren. Diese Befürchtung, dass man möglicherweise nicht richtig für den Krieg gewappnet ist, habe ich fiktiv in die Handlung eingeflochten, indem das Deutsche Reich Druck auf die Fabriken von Gut Falkenbach ausübt, da die zuständige Behörde zu glauben scheint, dass hier – zumindest bei Leopold Lehmann – eine bessere Führung möglich sei.
Für die Kriegshandlung eher unwichtig, ich möchte es aber dennoch erwähnen: Am 12./13. Februar 1940 findet die erste Deportation aus dem Reichsgebiet nach Lublin statt.
Wir steigen im Februar in die Handlung ein, da Paul-Friedrich hier erfährt, dass Leopold – der Jahrgang 1909 wurde teilweise zu diesem Zeitpunkt einberufen – und im März Gustav – der Jahrgang 1910 wurde vollständig einberufen – in den Krieg sollen. Sie gehören zu den sogenannten weißen Jahrgängen. Die Männer der Jahrgänge 1901 bis 1913 – wie Gustav, Ferdinand und Leopold – wurden vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 1939 nicht eingezogen, weil sie für den Militärdienst im alten Reichsheer im Weltkrieg bis 1918 noch zu jung und für den regulären Wehrdienst in der Wehrmacht 1935 bis 1939 bereits zu alt waren. Die betroffenen Jahrgänge wurden als »Ergänzungseinheiten« neben der aktiven Truppe aufgestellt und über zwei, später über drei Monate militärisch ausgebildet. Zunächst wurde 1936 der Jahrgang 1913 einberufen, 1937 die Jahrgänge 1912 sowie 1908 und ältere. Im Zweiten Weltkrieg wurden alle Jahrgänge von 1910 bis zuletzt 1927 als Soldaten zum Kriegsdienst eingezogen, da besonders gegen Ende die Lage verzweifelter wurde und das Deutsche Reich versuchte, mit dem »Volkssturm« doch noch den Sieg zu erringen. Ein Vorgehen, das viele schlecht oder gar nicht ausgebildete Menschen das Leben kostete.
Ich habe in meiner Falkenbach-Saga nie die Grundausbildung beschrieben, weil ich in der Handlung der einzelnen Bücher immer etliche Monate Zeit vergehen lasse. Das bedeutet aber nicht, dass Gustav, Leopold und Ferdinand die Grundausbildung nicht absolviert haben.
Wie schon im letzten Teil geht es auch in diesem wieder um die sogenannte Unabkömmlichkeitsstellung (UK-Stellung). Während des Zweiten Weltkrieges war dies eine befristete oder widerrufliche Entlassung oder Nichteinziehung von Fachkräften, die für das Aufrechterhalten von Kriegswirtschaft, Verkehr oder Verwaltung unentbehrlich waren. Bei der UK-Stellung wurde der Soldat aus der Wehrmacht entlassen und musste später förmlich wieder erneut zum aktiven Wehrdienst einberufen werden. Außerdem gab es Rüstungsurlauber, Soldaten in einem vorübergehenden zivilen Arbeitseinsatz, die jederzeit in den aktiven Militärdienst zurückbeordert werden konnten. Dies sollte gewährleisten, dass die angeschlagene Wirtschaft und der Rüstungsbetrieb nicht zusammenbrachen.
Hermann Pfannmüller ist auch in diesem Buch wieder zu finden. Er war vom 1. Februar 1938 bis zum Mai 1945 Direktor der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar bei München. Seine Rolle beim systematischen Aushungern von physisch und psychisch Kranken sowie Kindern und besonders seine Arbeit als T4-Gutachter der Euthanasieverbrechen sind gut dokumentiert. Die Aktion T4 begann im Oktober 1939; auf den 1. September 1939 wurde ein Erlass Hitlers zurückdatiert, in dem er seinem Begleitarzt Karl Brandt und Reichsleiter Philipp Bouhler Befugnisse erteilte, die die Grundlage zur Aktion T4 bilden sollen:
Reichsleiter Bouhler und Dr. med. Brandt sind unter Verantwortung beauftragt, die Befugnisse namentlich zu bestimmender Ärzte so zu erweitern, dass nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranken bei kritischster Beurteilung ihres Krankheitszustandes der Gnadentod gewährt werden kann.
Ab dem 17. November 1939 war Pfannmüller T4-Gutachter und beurteilte anhand der Meldebögen der Patienten anderer Anstalten diese als lebenswert oder lebensunwert. Zwischen Januar 1940 und Juni 1941 wurden über 2.000 Menschen aus Eglfing-Haar an Tötungsanstalten überstellt. Weitere Patienten wurden ab 1943 systematisch zu Tode gehungert oder mit überdosierten Schlafmitteln getötet. Ab Oktober 1940 hatte Eglfing-Haar bayernweit die erste »Kinderfachabteilung«. Hier wurden mehrere Hundert Kinder im Rahmen der Kinder-Euthanasie getötet.
Nach einer Zeugenaussage war Pfannmüller offensichtlich stolz auf seine Arbeit und stellte seine menschenverachtenden Ansichten zur Schau. Er war fest von der Rassenbiologie überzeugt. Pfannmüller selbst bestritt seine Beteiligung an den Euthanasieverbrechen. Er wurde 1945 von US-Soldaten verhaftet.
Pfannmüller wurde 1949 wegen der Euthanasieverbrechen der Prozess gemacht. Im November 1949 wurde er vom Schwurgericht München wegen Totschlags und der Beihilfe zum Totschlag zu sechs Jahren Haft verurteilt. Für die Ermordung der Menschen in den von ihm organisierten Hungerhäusern konnte er nicht bestraft werden, weil dem Gericht damals entsprechendes Beweismaterial fehlte.
Pfannmüller selbst besaß noch die Dreistigkeit, in Revision zu gehen. Das Verfahren wurde im März 1950 vom Bayerischen Obersten Landesgericht aufgehoben und zurückverwiesen. Unter Anrechnung der Zeit, in der er sich in Internierungs- und Untersuchungshaft befunden hatte, verurteilte das Schwurgericht am Landgericht München Pfannmüller im März 1951 zu fünf Jahren Haft.
Um Pfannmüllers Denken wiederzugeben, hier der Ausschnitt aus einer Aussage aus dem Jahr 1939:
Als konfessionell ungebundener und überzeugter nationalsozialistischer Anstaltsleiter halte ich mich […] für verpflichtet, eine wirkliche Sparmaßnahme aufzuzeigen, die geeignet ist, die Lage der Anstalten wirtschaftlich günstig zu beeinflussen. Ich erachte es an dieser Stelle für angebracht, einmal offen und mit aller Deutlichkeit auf die Notwendigkeit hinzuweisen, daß wir Ärzte hinsichtlich ärztlicher Betreuung lebensunwerten Lebens auch die letzte Konsequenz im Sinne der Ausmerze ziehen. Es handelt sich darum, daß jene an sich wohl bedauernswerten Kranken, die aber nur ein Scheindasein eines Menschen leben, die für die soziale Eingliederung in die menschliche Gemeinschaft vollkommen unbrauchbar geworden sind, […] die sich selbst, ihren Angehörigen und ihrer Umgebung zur Qual und zur Last [geworden sind], verschärfter Ausmerze unterworfen werden müssen. […]
Gerade diese Tage, in denen von unseren wertvollsten Männern die schwersten Opfer an Blut und Leben verlangt werden, lehren uns eindrucksvoll, daß es nicht möglich sein darf, aus wirtschaftlichen Gründen vermehrt die Anstalten mit lebenden Leichen für einen trotzdem immer noch unverhältnismäßig hohen Verpflegesatz zu belegen. Für mich ist die Vorstellung untragbar, daß beste, blühende Jugend an der Front ihr Leben lassen muß, damit verblichene Asoziale und unverantwortliche Antisoziale in den Anstalten ein gesichertes Dasein haben.
(Aus: Adelheid L. Rüter-Ehlermann/C. F. Rüter (Bearb.): Justiz und NS-Verbrechen. Sammlung deutscher Strafurteile wegen nationalsozialistischer Tötungsverbrechen 1945–1966, Bd. 8, S. 285.)
Ich erwähne kurz die Pferdestatue, die Paul-Friedrich im vorhergehenden Roman als Geburtstagsgeschenk erhalten hat und die vom Bildhauer Josef Thorak – im Deutschen Reich ein hoch angesehener Künstler und auf der »Gottbegnadeten-Liste« zu finden – gefertigt wurde.
Auf Paul-Friedrichs Geburtstagsfeier ebenfalls anwesend und hier erneut erwähnt war Eleonore Baur, die ich im letzten Buch bereits genau beschrieben habe. Da sie hier nicht mehr wirklich bedeutend für die Handlung ist, bitte ich Sie, liebe Leserinnen und Leser, sich dort das Nachwort nochmals anzusehen.
Eine mittlerweile wichtigere Rolle spielt der NSDAP-Funktionär Christian Weber. Er war Präsident des Bezirksverbands von Oberbayern, Leiter des Amtes für den 8./9. November, SS-Brigadeführer und Mitglied des Reichstags. Weber zählte zu den Duzfreunden Hitlers. Er erwirtschaftete sich durch Machtmissbrauch, Korruption und Arisierungen ein Vermögen. Zudem war Weber ein wichtiger Funktionär im Pferdesport. Er war Gründer des Braunen Bands von Deutschland, das in diesem Teil der Falkenbach-Saga vorkommt. Außerdem gründete er die SS-Hauptreitschule München-Riem und das Deutsche Jagdmuseum. Er machte München neben Berlin zum bedeutendsten Pferdesportzentrum Deutschlands.
Hier noch ein paar weitere Informationen zum Braunen Band von Deutschland: 1934 gegründet, waren die Austragungsorte die Galopprennbahn Riem in München und die Theresienwiese. Das Braune Band von Deutschland der internationalen Riemer Rennwochen war ein Flachrennen über 2400 Meter und ein Höhepunkt der Veranstaltung, bei der viele Flach- und Hindernisrennen ausgetragen wurden. Die Rennen fanden jedes Jahr im Sommer statt. Seit 1937 gab es den Wettbewerb, das Braune Band des Springsports, das ich explizit wegen Wilhelmine erwähne. Die Rennwochen waren international hoch angesehen und auch hoch dotiert.
Im vorliegenden Band treffen sich Constantin Trost, Wilhelm und Paul-Friedrich mehrfach und sprechen dabei unter anderem von einer Gruppierung, die sich vor allem damit beschäftigt, wie man das Deutsche Reich nach dem Ende des NS-Regimes lenken könnte. Die Figur Trost ist frei erfunden, die Gruppierung, die er anspricht, war jedoch überaus real: Es handelt sich um den Kreisauer Kreis, der sich 1940 gründete. Bereits 1939 kamen die späteren Anführer des inneren Kreises und ähnlich Denkende zusammen und strebten einen ersten Meinungsaustausch an. Die Führungspersönlichkeiten waren Helmuth James Graf von Moltke und Peter Graf Yorck von Wartenburg. Bei den Zusammenkünften des Kreises im Mai 1942, Oktober 1942 und Juni 1943, die von Freya von Moltke organisiert wurden, ging es darum, Gesellschaftsentwürfe für eine Nachkriegszeit zu erstellen. Moltke wurde Anfang 1944 verhaftet, und der Kreisauer Kreis löste sich auf. Einige Kreisauer schlossen sich jedoch der Gruppe um Claus Schenk Graf von Stauffenberg an. Nach dessen Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944 gelang es der Gestapo, die Arbeit des Kreises aufzudecken.
Immer wieder ist in diesem Buch von der Überwachung der Telefone die Rede. Das mag bei manchem Leser eher zur Stasi in der Zeit der DDR gehören, tatsächlich gibt es aber mehrere Quellen für diese Überwachung während des Nazi-Regimes. Das Forschungsamt des Reichsluftfahrtministeriums überwachte bis in die absolute Spitze der Regierung des Deutschen Reiches die Menschen und hörte ihre Telefone ab – sogar das von Propagandaminister Joseph Goebbels.
Als Leopold tatsächlich einberufen wird, schreibe ich, dass er sich auf dem Truppenübungsplatz Neuhammer einfinden soll. Dies war tatsächlich ein Truppenübungsplatz der 298. Infanteriedivision und mit Platz für insgesamt 60.000 bis 70.000 Soldaten einer der größten Übungsplätze des Deutschen Reiches.
Ich werde die weitere Geschichte der 298. Infanteriedivision jetzt noch nicht weiter beschreiben, da ich dies natürlich in die weitere Handlung einbauen werde.
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